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Kapitel I 

Einleitung  

 

Die Idee mich mit dem Thema „Stochastik in der Unterstufe“ auseinanderzusetzen kam von 

Herrn Univ.-Prof. Dr. Humenberger.  

Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, auf Vor- und Nachteile der Behandlung des Themas 

„Wahrscheinlichkeit“ ab der 6. bzw. 7. Schulstufe einzugehen und konkrete Vorschläge für den 

Mathematikunterricht vorzustellen.  

Als Einführung in die Thematik soll auf psychologische Aspekte der Entwicklung der Begriffe 

„Zufall“ und „Wahrscheinlichkeit“ bei Kindern und Jugendlichen eingegangen werden. Die 

Beschäftigung mit empirischen Untersuchungen soll dann als Grundlage für die weiteren, 

fachdidaktischen Überlegungen dienen.  

Im Anschluss sollen verschiedene Gründe genannt werden, die für eine (frühe) Behandlung des 

Themas „Wahrscheinlichkeit“ sprechen. Des Weiteren sollen sowohl der Lehrplan in 

Deutschland als auch in Österreich näher untersucht werden. Da es in der Bundesrepublik 

Deutschland keinen einheitlichen Lehrplan gibt dienen in der vorliegenden Arbeit die Lehrpläne  

der Bundesländer Bayern, Niedersachsen, Baden-Württemberg und Nordrhein-Westfalen als 

Vergleich. 

Anregungen für fachdidaktische Überlegungen liefert ein Vergleich mehrerer deutscher 

Schulbücher, deren positive und negative Aspekte beleuchtet werden sollen. Anschließend folgt 

ein kurzer Vergleich mit den in österreichischen Mathematik-Lehrbüchern für die 6. Klasse 

gewählten Einstiegen in die Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Im Anschluss an dieses Kapitel soll ein möglicher Einstieg in das Thema anhand ausgewählter 

Beispiele skizziert werden. 

Alle Bezeichnungen in der vorliegenden Diplomarbeit sind geschlechtsneutral zu verstehen. 
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Kapitel II 

Die Entwicklung des Zufalls- und Wahrscheinlichkeitsbegriffs bei 

Kindern und Jugendlichen 

 

Um verschiedene Möglichkeiten der Einführung der Wahrscheinlichkeitsrechnung in der 

Sekundarstufe I ausreichend beurteilen zu können, ist es von großem Vorteil auch 

psychologische Überlegungen anzustellen. Es existieren zahlreiche empirische Untersuchungen, 

die sich mit der Entwicklung des Zufalls- und Wahrscheinlichkeitsbegriffs bei Heranwachsenden 

auseinandergesetzt haben.  

 

„Generell kann vorweg gesagt werden, dass das schulfähige Kind in der Lage ist, Zufallsgeschehen zu erkennen 

und zu beobachten, und dass in der Primarstufe und Sekundarstufe I Stochastik mit Erfolg unterrichtet werden 

kann.“ (Kütting 1994, S. 77.) 

„Der Mensch besitzt auf Grund seiner Alltagserfahrung eine große Zahl von Intuitionen, die es ihm erlauben, auf 

Umweltsituationen adäquat zu reagieren.[…] Wie sich diese Intuitionen im Bereich der Stochastik mit 

wachsendem Lebensalter (4 bis 12 Jahre) entwickeln, wurde in einer Reihe empirischer Untersuchungen erforscht1. 

Sie haben in Ergänzung zu den ersten Ansätzen durch Piaget ergeben, dass die Entwicklung im Rahmen gewisser 

endogen bedingter Grenzen durch gezielte Umweltanregungen gefördert werden kann. In manchen Fällen sind 

solche Anregungen zur Vermeidung von später schwer korrigierbaren Fehlintuitionen unerlässlich. Das lässt das 

Einsetzen des Stochastikunterrichts schon auf der Primarstufe ratsam erscheinen.“ (Riemer 1985, S.51f) 

 

 

 

 

 

 

                                                      
1 Z.B.: Piaget, J.; Inhelder, B.: La genèse de l´idée de hasard chez l´enfant. Paris 1974 (siehe Kapitel 2.1) 
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2.1 Die Entwicklung des Zufalls- und Wahrscheinlichkeitsbegriffs 

 

Jean Piaget und Bärbel Inhelder haben sich in ihrem Buch mit dem Titel „La genèse de l´idée de 

hasard chez l´enfant“2 (Paris 1974) mit Versuchen zur Entwicklung des Zufalls- und 

Wahrscheinlichkeitsbegriffs bei Kindern im Alter von vier bis zwölf Jahren befasst. Piaget stützt 

sich in diesen Untersuchungen auf die von ihm entwickelte Einteilung der Phasen der geistigen 

Entwicklung des Menschen. Besonders interessant sind in diesem Fall: 

- (die sensomotorische Phase; ca. 0-2 Jahre) 

- die präoperationale Phase; ca. 2-7 Jahre (Stadium I) 

- die Phase der konkreten Operationen; ca. 7-12 Jahre (Stadium II) 

- die Phase der formalen Operationen; ab 11/12 Jahre (Stadium III) 

Diese Phasen dürfen nicht als ausnahmslos gültige Schranken für jedes Kind angesehen werden, 

da die geistige Entwicklung bei jedem Menschen unterschiedlich schnell verläuft. Allerdings 

werden diese Phasen im Laufe der geistigen Entwicklung in dieser Abfolge durchlaufen.  

Ein Kind kann sich in der Phase der konkreten Operationen, im Unterschied zur 

präoperationalen Phase, auch schon in Gedanken mit konkreten Gegenständen beschäftigen. 

Allerdings sind Kinder in diesem Stadium noch nicht in der Lage über reine Hypothesen 

nachzudenken, sondern können ihre Schlüsse nur aus tatsächlichen Beobachtungen ziehen. Im 

Stadium III ist es Kindern möglich mit (mathematischen) Symbolen umzugehen und 

beispielsweise Überlegungen konkreter Art anzustellen. 

Piaget und Inhelder führten ihre Versuche mit Hilfe einer Interviewtechnik durch. Den Kindern 

wurden die Versuche ausschließlich verbal erklärt und sie wurden dann dazu angehalten, 

Äußerungen über den von ihnen erwarteten Versuchsausgang zu machen.  

Hauptkritikpunkt an diesen Untersuchungen ist, dass bei Gesprächen zwischen den 

Versuchspersonen und den Versuchsleitern Missverständnisse nicht gänzlich ausgeschlossen 

werden können. Weiters erfolgte keine genaue statistische Auswertung der gewonnenen 

Ergebnisse. 

 

                                                      
2 Piaget, J.; Inhelder, B.: La genèse de l´idée de hasard chez l´enfant. Paris 1974 
Zitiert nach: Kütting 1994, S. 87 
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Zusammengefasst liefern diese Untersuchungen folgende Erkenntnisse: (Kütting 1994, S.87) 

- Den Unterschied zwischen zufälligen und nicht zufälligen Ereignissen können Kinder 

erst ab einem Alter von etwa sieben Jahren erkennen. 

- Die Entwicklung des Wahrscheinlichkeitsbegriffs ist sowohl an die des Zufallsbegriffs als 

auch des Proportionalitätsbegriffs und die Entwicklung der kombinatorischen 

Operationen gebunden.  

Nach Piaget und Inhelder ist dieser Prozess erst bei Kindern im Stadium III, also ab dem elften 

Lebensjahr, voll ausgeprägt. 

Um diese Ergebnisse noch zu veranschaulichen, soll an dieser Stelle ein Versuch näher 

beschrieben werden. 

Der Perlenversuch3 

In eine rechteckige Schachtel werden jeweils vier rote und vier weiße Perlen, getrennt durch eine 

kurze Seitenwand, gegeben. Durch eine Kippvorrichtung rollen die Perlen an die 

gegenüberliegende Wand der Schachtel und zurück. Die Aufgabe der befragten Kinder war es, 

die Wege der Perlen bei einer oder mehrerer Kippbewegungen vorauszusagen und 

aufzuzeichnen. 

 

 

 

 

Stadium I: Die Kinder sind nicht in der Lage das Zufallsexperiment als solches zu erkennen und 

sind daher der Meinung, dass die Trennung nach Farben erhalten bleibt und jede Kugel einen 

bestimmten Weg zurücklegt. Sie erwarten nach dem Kippen eine Rückkehr der Kugeln in ihre 

Ausgangslage. 

Stadium II: Die Annahme der Kinder in diesem Stadium ist, dass es Mischungen einzelner 

Kugeln gibt, jedoch werden noch keine Aussagen über die Gesamtzahl der Möglichkeiten 

gemacht. Die Möglichkeit, dass eine Kugel an ihren Ausgangsplatz zurückkehrt wird als 

schwierig, aber nicht unmöglich eingeschätzt.  

                                                      
3 Piaget, J.; Inhelder, B.: La genèse de l´idée de hasard chez l´enfant. Paris 1974 
Zitiert nach: Kütting 1994, S. 87 
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Stadium III: Kinder ab dem elften bzw. zwölften Lebensjahr sind in der Lage zu erkennen, dass 

sich die Kugeln bei mehreren aufeinanderfolgenden Kippbewegungen der Schachtel immer 

stärker vermischen. Die Autoren nehmen sogar an, dass sich bereits in diesem Stadium ein 

Verständnis für das empirische Gesetz der großen Zahlen entwickelt.  

„Dieser Zufallsversuch macht deutlich, dass die Kinder bis zum Alter von etwa sieben Jahren noch nicht zwischen 

„möglich“ und „notwendig“ unterscheiden. Die zum Verständnis des Zufallsbegriffs hilfreiche Kenntnis annähernd 

irreversibler Mischungen (wegen der Vielzahl der Möglichkeiten) ist noch nicht vorhanden.“ (Kütting 1994, S. 

88) 

Ein weiterer sehr interessanter Versuch von Piaget und Inhelder besteht aus zwei Teilen: In 

einem Sack befinden sich gleich viele rote und blaue Kugeln. Es werden Stichproben gezogen 

und die Versuchspersonen sollen eine Prognose abgeben, welche Farbe als nächste gezogen wird. 

(Leider wird in der Beschreibung des Versuchsaufbaus nicht deutlich erklärt, ob die Kinder 

wissen, dass sich in dem Sack gleich viele rote und blaue Kugeln befinden. Weiters fehlen 

Informationen darüber, wie groß die gezogene Stichprobe war und ob das Ziehen mit oder ohne 

Zurücklegen erfolgte.)  

Anschließend wird der Sack (unbemerkt von den Versuchspersonen) durch einen Sack mit 

ausschließlich blauen Kugeln ersetzt und der Versuch wiederholt. Folgende Ergebnisse wurden 

dabei beobachtet: (Weissenbök 1993, S. 17 ff) 

Stadium I: Kinder in diesem Stadium sind davon überzeugt, dass es möglich ist richtige 

Prognosen zu treffen. Auch wenn sie selbst oft Schwierigkeiten haben eine Voraussage zu 

tätigen, so sind sie doch allgemein von der Vorhersehbarkeit überzeugt.  

Einige Versuchspersonen sind der Meinung, dass auf eine Farbe immer die andere folgen muss 

(„Alternation“). Andere Kinder sind überzeugt, dass die gleiche Farbe wieder gezogen wird 

(„Konstanz“). Außerdem wird auch angenommen, dass einige Kinder einfach ihre bevorzugte 

Farbe voraussagen („subjektiv-egozentrische Kriterien“). Nach dem Vertauschen der Säckchen 

sind die Versuchspersonen wenig erstaunt, dass nur noch blaue Kugeln gezogen werden. Ihrer 

Meinung nach müssen dann eben bei der nächsten Versuchsdurchführung mehr rote Kugeln 

gezogen werden. Diese Aussage weist darauf hin, dass die Kinder darüber informiert wurden, 

dass sich im ersten Säckchen gleich viele blaue und rote Kugeln befanden. 

Stadium II: In diesem Stadium entwickelt sich langsam die Vorstellung von zufälligen 

Einzelereignissen.  
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Zwar sind die Kinder immer noch geneigt der Farbe, die schon länger nicht gezogen wurde den 

Vorzug zu geben, haben jedoch ein Gefühl dafür entwickelt, dass sich keine sicheren 

Voraussagen tätigen lassen. Nachdem die Säckchen ausgetauscht werden, bemerken die 

Versuchspersonen schnell, dass sich im Versuchsaufbau etwas geändert haben muss. 

Stadium III: In diesem Stadium sind die befragten Kinder in der Lage zu erkennen, dass die 

Verteilung mit zunehmender Versuchsdurchführung regelmäßiger wird.  

Aufgrund der Gesprächsprotokolle schließen Piaget und Inhelder darauf, dass Kinder 

Zufallsphänomene und eine Zufallsidee bereits im Alter von etwa sieben Jahren entwickeln. 

Außerdem lassen die Versuchsergebnisse erkennen, dass Kinder bereits in der präoperationalen 

Phase eine erste Intuition von Zufall besitzen. Diese Annahme wurde durch Änderung der 

Untersuchungsmethoden auch belegt. Die Untersuchungen von Piaget und Inhelder waren 

Ausgangspunkt zahlreicher weiterer Forschungen.  

Wie bereits erwähnt, liegt der Hauptkritikpunkt an Piagets und Inhelders Versuchen an der 

Verwendung der Interviewtechnik, da für diese Methode sprachliche Fähigkeiten der Kinder 

unbedingt notwendig sind. Außerdem könnten die Versuchsergebnisse dadurch verfälscht 

werden, dass die Versuchspersonen ihrer persönlich präferierten Farbe den Vorzug geben. 

 

2.2 Der subjektive Wahrscheinlichkeitsbegriff 

 

Im Buch „Glück und Risiko“ der beiden Autoren John Cohen und Mark Hansel wird der 

„subjektive Wahrscheinlichkeitsbegriff“ untersucht, den die Autoren als „den Ausdruck für den 

Grad unserer Ungewissheit“ definieren. (Cohen/Hansel 1961, S. 14) 

Besonderes Augenmerk wird dabei auf folgende Aspekte gelegt (Cohen/Hansel 1961, S. 14): 

- Die Untersuchung der psychischen Antriebskräfte, durch die die subjektive 

Wahrscheinlichkeit bestimmt wird. 

- Die Erforschung der Grundsätze, nach denen wir eine Wahl treffen, Voraussagen tätigen 

und Risiken eingehen. 

- Die typischen Veränderungen in der Ausübung dieser Tätigkeiten im Verlauf der 

menschlichen Lebensentwicklung. 
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Unabhängige Ereignisse – ein Versuch 

 

Cohen und Hansel befassten sich mit der Schwierigkeit, die viele (erwachsene) Menschen in 

Bezug auf unabhängige Ereignisse haben: eine Voraussage für einen unabhängigen Vorfall zu 

treffen. In einem Versuch wurden 93 Kinder im Alter von zehn bis elf Jahren beobachtet.  

In einem Gefäß befanden sich nur blaue und gelbe Kugeln mit für die Versuchspersonen 

unbekanntem Mischungsverhältnis. Nacheinander wurden drei Kugeln gezogen und den 

Versuchspersonen gezeigt. Die Farbe der vierten Kugel musste dann von den Kindern erraten 

werden.  

Von den herausgegriffenen Kugeln waren immer zwei von einer Farbe („vorherrschende Farbe“) 

und die dritte Kugel von der anderen Farbe („nichtvorherrschende Farbe“). Bei jeder 

Farbenfolge (bgg, gbb, gbg, bgb, ggb, bbg) durften die Versuchspersonen zweimal raten.  

Die Ergebnisse dieses Versuchs zeigten unter anderem Folgendes:  

(Cohen/Hansel 1961, S. 22 f) 

- Bei 68% der Voraussagen für die vierte Kugel wurde die nichtvorherrschende Farbe 

gewählt. 

- Die nichtvorherrschende Farbe wurde vor allem dann gewählt, wenn ihr Auftreten schon 

länger zurücklag. (z.B. wurde am häufigsten „gelb“ bei der Kombination gbb gewählt) 

Cohen und Hansel schlossen aus den Voraussagen für die Farbe der vierten Kugel, dass sich 

Kinder von einem gewissen „Gleichgewichts- oder Ausgleichsgrundsatz leiten lassen“. (Cohen/Hansel 

1961, S.23)  

Das Ergebnis wurde so gedeutet, dass die Farbvoraussagen für die vierte Kugel abhängig von den 

vorher gezogenen Farben getroffen werden.  

Eine weitere Erkenntnis, die durch diesen Versuchsaufbau gewonnen wurde, ist, dass von den 

zehn- bis elfjährigen Versuchspersonen angenommen wird, dass die Anzahl der blauen und 

gelben Kugeln im Gefäß gleich ist, wenn kein Mischungsverhältnis angegeben wird. Dieses 

Ergebnis zeigte sich in ähnlichen Versuchen auch bei Kindern im Alter von zwölf und dreizehn 

bzw. vierzehn und fünfzehn Jahren.  
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Allerdings sinkt die Tendenz die nichtvorherrschende Farbe zu prognostizieren mit 

zunehmendem Alter. Einen Erklärungsversuch dafür liefern Cohen und Hansel aber nicht. 

(Cohen/Hansel 1961, S. 110ff)  

Wurde das Herausnehmen von Kugeln aus einem Gefäß durch realitätsbezogene Ereignisse 

ersetzt, zeigten sich die beinahe gleichen Ergebnisse. In diesem Fall wurde den Kindern die Frage 

nach der Gewinnermannschaft einer Ruderregatta gestellt. Der nichtvorherrschende 

Wettbewerber, der die Regatta länger nicht gewonnen hatte, wurde von 62% der Befragten als 

Sieger vorausgesagt. (Cohen/Hansel 1961, S. 24) 

In einem weiteren Versuch wurde die Entwicklung des Unabhängigkeitsbegriffs bei SchülerInnen 

zwischen zwölf und fünfzehn Jahren untersucht.  

Dabei wurde eine Münze achtmal geworfen. Jeder der acht Würfe hatte den Versuchsausgang 

„Zahl“.  

15 % der jüngeren und 27% der älteren Kinder dieser Versuchsgruppe meinten: „Entweder die 

Zahlenseite oder die Wappenseite wird oben liegen.“ (Cohen/Hansel 1961, S. 31)  

Diese Aussage legt nahe, dass die Ereignisse von den SchülerInnen bereits als voneinander 

unabhängig angesehen werden. Auch die verschiedenen Begründungen der Versuchspersonen für 

ihre Voraussagen helfen zu verstehen, warum nicht immer das nichtvorherrschende Ereignis 

gewählt wurde. Darunter wurde zum Beispiel häufig genannt, dass der bisherige Verlierer beim 

Münzwurf nun auch einmal gewinnen soll oder umgekehrt, dass sich das bisherige Ergebnis 

fortsetzen wird. Eine Erklärung dafür war unter anderem, dass ein Münzwerfer eventuell 

geschickter im Werfen sei.  

Weitere Erklärungen der Kinder waren auch „Glück“, „Beharrlichkeit“, „das Gesetz der Reihe“ 

oder auch eventuelle magische Einflüsse („Zauberei“).  

Bei jenen Versuchsteilnehmern, die an Unabhängigkeit glauben, wird als Begründung vor allem 

die Unmöglichkeit der Vorausbestimmung genannt. Einige sind aber auch der Meinung, dass der 

Ablauf zwar im Vorhinein festgelegt ist, dieser aber nicht vorausgesagt werden kann.  

Zusammengefasst zeigen die Versuchsergebnisse, dass Kinder erst im Alter von 12 bis fünfzehn 

Jahren ein Verständnis für den Begriff „unabhängiges Ereignis“ entwickeln.  

Die jüngeren Versuchsteilnehmer neigten überwiegend dazu den nichtvorherrschenden Ausgang 

eines Experiments zu begünstigen.  
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Auch an den Untersuchungen von Cohen und Hansel muss Kritik geübt werden, da manche 

Ergebnisse (z.B. bbb, ggg) durch den Versuchsaufbau nicht berücksichtigt werden. Dadurch sind 

die Versuchspersonen in ihren Voraussagen eingeschränkt.  

Weiters können die Ereignisse von den Kindern nicht als „gleich wahrscheinlich“ eingestuft 

werden, da sie sich für eine Farbe, entweder Gelb oder Blau, entscheiden müssen. 
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Kapitel III  

Stochastik in der Sekundarstufe I 

 

3.1 Gründe für die (frühe) Behandlung von Stochastik im Unterricht 

 

„Stochastik im Unterricht der Sekundarstufe I bietet viele Anlässe für verschiedene Schüleraktivitäten – Messen, 

Schätzen, Entscheiden, Experimentieren und Daten-sammeln, Vergleichen und Argumentieren.“ (Harten 1984, 

S.1) 

Durch ihren starken Anwendungsbezug bietet die Stochastik eine große Vielfalt an Möglichkeiten 

im Mathematikunterricht. Die folgende Auflistung nennt einige wichtige allgemeine Gründe für 

die Behandlung der Stochastik (primär) im Unterricht der Sekundarstufe I. (Kütting 1994, S. 21ff) 

 

3.1.1 Anwendbares Wissen 

Der Begriff „Zufall“ spielt in unserem Leben eine wichtige Rolle. Aufgabe der Schule ist es, zum 

Verständnis zufallsbedingter Erscheinungen beizutragen. Im Mathematikunterricht geht es dabei 

um die Vermittlung anwendbaren Wissens und die Anwendung auf reale Situationen.  

Im Zusammenhang mit Wahrscheinlichkeitsrechnung werden aus den Bereichen Glücksspiel und 

Lotterie immer wieder Beispiele verwendet. Eine klassische Aufgabenstellung ist beispielsweise 

die Berechnung der Gewinnchancen beim Lotto 6 aus 45. Auch einfache Würfelspiele sind in der 

Erfahrungswelt von Kindern und Jugendlichen schon bekannt. Hier könnten im Unterricht 

Spielregeln hinterfragt werden. Bei vielen Brettspielen darf beim Würfeln einer „6“ ein zweites 

Mal gewürfelt werden. Diese Regel eignet sich gut dazu eine Diskussion zu eröffnen, da sie den 

Eindruck vermittelt, eine „6“ würde beim Würfeln besonders selten auftreten. 

 

Einen weiteren Themenschwerpunkt im Unterricht sollten auch Prognosen aufgrund statistischer 

Daten darstellen. Die SchülerInnen sollten dabei unterstützt werden, selbstständig Urteile über 

Schaubilder und Diagramme fällen zu können. Dabei ist es unbedingt nötig auf das weit 

verbreitete „Lügen mit Statistik“ einzugehen und eingehend zu besprechen.  
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Weitere realitätsbezogene Themengebiete, die aber eher in der Sekundarstufe II an Bedeutung 

gewinnen, sind Qualitätskontrollen mit Hilfe von Stichproben, Testung medizinischer Präparate, 

Testverfahren in der Psychologie oder auch die Simulation chemischer und physikalischer 

Prozesse.  

Ein weiterer Punkt ist für den Unterricht von wesentlicher Bedeutung: Die SchülerInnen sind mit 

Hilfe der Wahrscheinlichkeitsrechnung in der Lage Zufallsgeschehen des täglichen Lebens zu 

objektivieren und zu vergleichen. Dies ist beispielsweise bei Glücksspielen („Wie groß ist meine 

Chance auf einen Lottogewinn?“), bei Wettervorhersagen („Die Chance, dass es morgen regnet 

beträgt 40%.“) oder auch bei medizinischen Testverfahren (siehe Kapitel „Bayesian Reasoning“) 

von großer Bedeutung. 

 

3.1.2 Prozess der Mathematisierung/Modellbildung 

Die Stochastik eignet sich hervorragend dazu den Prozess der Mathematisierung und 

Modellbildung zu vermitteln. Zufallsbestimmte Situationen im Alltag können mit Hilfe von 

Modellen mathematisch beschrieben, erfassbar und somit berechenbar gemacht werden. 

Probleme der Realität können als mathematische Fragestellung formuliert und gelöst werden. 

Einen wichtigen Schritt stellt dabei die Interpretation der mathematischen Lösung für die Lösung 

des realen Problems dar. 

 

  

  

 

 

Als theoretisches Gegenstück zum Zufallsexperiment wird also ein 

wahrscheinlichkeitstheoretisches Modell erstellt, das eine Beschreibung des gegebenen 

Sachverhalts erleichtert.  

SchülerInnen sollen dann gegebenenfalls in der Lage sein hinter anderen Zufallsproblemen und -

experimenten die gleiche Struktur zu erkennen.  

Reales stochastisches 
Problem 

Stochastisches Modell 

Lösung des realen 
stochastischen Problems 

Lösung des Problems im 
Modell 
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Besonders bequem, wenn auch nicht besonders einfallsreich, lassen sich Zufallsphänomene 

anhand von Urnenmodellen erkennen, da jedes Zufallsexperiment mit endlich vielen 

Elementarereignissen (mit rationalen Zahlen als Wahrscheinlichkeiten) gedanklich durch ein 

Urnenmodell ersetzt werden kann.  

 

3.1.3 Substantielle mathematische Erkenntnisse 

Die Behandlung der Wahrscheinlichkeitslehre und Statistik ist notwendig um die Denkfähigkeit 

im Mathematikunterricht zu vervollständigen. Durch den Einsatz geeigneter Beispiele kann die 

Kreativität der SchülerInnen zur selbstständigen Entdeckung verschiedener Lösungswege 

gefördert werden. Auch das Erkennen isomorpher Probleme und ihrer Lösungen ist ein wichtiger 

Aspekt. Zusätzlich können im Rahmen des Statistikunterrichts auch Fähigkeiten zum Sammeln 

und angemessenen Darstellen von Datenmaterial vermittelt werden. Weitere wertvolle 

Fähigkeiten, die vermittelt werden können, sind:  

- Argumentations- und Kommunikationsfähigkeit  

- Lösungsfindung durch Vereinfachung  

- Lösungsfindung durch Simulation (z.B. mit Hilfe von Urnenmodellen, 

Tabellenkalkulation in EXCEL) 

- Behandlung von Aufgabenstellungen mit unrealistischen Einkleidungen 

- Kritische Auseinandersetzung mit Aussagen beschreibender Statistik 

 

 

3.1.4 Die intrinsische Motivation 

Seitens der SchülerInnen wird im Unterricht häufig die Frage nach Sinn und Anwendbarkeit des 

gerade behandelten Stoffgebiets aufgeworfen. Im Fall der Wahrscheinlichkeitsrechnung gibt es 

viele Aufgabenstellungen, die durch ihren Realitätsbezug bei den Lernenden eine intrinsische 

Motivation bewirken können.  

Die Stochastik bietet viele Möglichkeiten Alltagserfahrungen der SchülerInnen aufzugreifen und 

in verschiedenen Aufgabenstellungen zu behandeln.  

Beispielsweise können zufallsbehaftete Erscheinungen aus den Bereichen Sport, Freizeit, Verkehr 

oder Schule im Rahmen des Mathematikunterrichts besprochen werden.  
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Dabei ist es von großer Bedeutung möglichst realistische und im besten Fall von den 

SchülerInnen selbst erhobene Daten zu verwenden.  

Auch mit Hilfe von Simulationen (z.B. Urnen- oder Würfelexperimenten) ist es möglich, die 

SchülerInnen durch selbstständiges Mitarbeiten aktiv am Unterricht teilnehmen zu lassen. 

Insbesondere für die Motivation jüngerer SchülerInnen sind Experimente mit Würfeln oder 

Münzen sicherlich von Vorteil. 

 

3.1.5 Beziehung zu anderen Gebieten der Mathematik 

Der Stochastikunterricht eignet sich hervorragend zur Vertiefung und Anwendung der 

Themengebiete Bruch- und Prozentrechnung.  

Da sowohl der Begriff der relativen Häufigkeit ℎ�(�) = ��� !"	#$%	&$%'()!$	*+,	#$*	-%.$/�+'	�

0$' *,� !"	�	#$%	#(%)!.$1ü!%,$�	&$%'()!$
 

als auch die klassische Laplace-Wahrscheinlichkeit 

3(�) =
��� !"	.(�)	#$%	1ü%	�	.ü�',+.$�	4ä""$

��� !"	*	#$%	*ö."+)!$�	4ä""$	(."$+)!6 !%')!$+�"+)!)
 eines Ereignisses A durch einen Bruch 

beschrieben werden, kann die Wahrscheinlichkeitsrechnung zum Trainieren der Rechenfähigkeit 

mit Brüchen dienen. 

 Auch die interessante Entwicklung der Stochastik im Lauf der Geschichte eignet sich dazu den 

Mathematikunterricht lebendig zu gestalten. In der Oberstufe ist auch eine philosophische 

Beschäftigung mit dem Thema denkbar. 

 

3.1.6 Beschreibende Statistik in der Sekundarstufe I 

Auch für die Integration der beschreibenden Statistik in der frühen Sekundarstufe I gibt es viele 

Argumente. Da diese aber im Lehrplan der AHS-Unterstufe in Österreich ohnehin bereits ihren 

Platz gefunden hat, soll an dieser Stelle nicht näher darauf eingegangen werden.  

Den SchülerInnen kann durch die Beschäftigung mit diesem Thema geholfen werden, 

verschiedenste Sachverhalte im Alltag zu verstehen und kritisch zu betrachten. Die Lernenden 

sind beispielsweise besser in der Lage Graphiken zu deuten, selbst anzulegen und vor allem 

Manipulationen an statistischen Daten einfacher zu erkennen.  
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Die beschreibende Statistik kann auch großen Wert für die Allgemeinbildung der SchülerInnen 

haben. Sie sind gezwungen sich mit umgangssprachlichen Ausdrücken (ungefähr, fast, 

mindestens, praktisch nie, wahrscheinlich, etc.) auseinanderzusetzen und sind dadurch im besten 

Fall in der Lage, den Kern einer Aussage herauszufiltern und (sprachlich richtig) zu präzisieren.  

Die SchülerInnen lernen zu erkennen ob mit Extrem- oder Durchschnittswerten, Stichproben 

oder einer Gesamterhebung gearbeitet wurde.  

Winter geht sogar so weit, dass er dem Stochastikunterricht „eine neue Chance für das 

Mathematiklernen überhaupt“ (Winter 1981, S. 285) zuspricht. Durch den besonderen 

Realitätsbezug, den offeneren Fragestellungen und die vielfältigen Bezüge zu anderen Disziplinen 

könnten bisher weniger erfolgreiche SchülerInnen ein neues Selbstbild entwickeln. 

 

3.1.7 Weitere Gründe 

Die Frage, warum es sinnvoll ist schon im Mathematikunterricht der Sekundarstufe I mit den 

Themen Wahrscheinlichkeit und Statistik zu beginnen, könnte man folgendermaßen 

beantworten: (vgl. Panknin 1972, S. 9 ff) 

Erstens gibt es im Lehrplan der Oberstufe viele zu erarbeitende Themengebiete, die eine 

intensive Behandlung der Stochastik kaum zulassen.  

Außerdem haben die SchülerInnen zu diesem Zeitpunkt eine Altersstufe erreicht, in der sie den 

grundlegenden Aufgabenstellungen der Wahrscheinlichkeit und Statistik nur noch wenig 

Interesse entgegenbringen. Panknin nennt an dieser Stelle als Beispiel das Werfen von Münzen 

oder Würfeln. Dies ist bereits in einer viel früheren Altersstufe möglich und die Ergebnisse 

können von den Lernenden problemlos in Tabellenform aufgenommen oder graphisch 

dargestellt werden.  

Ein weiteres Argument, das für eine frühere Behandlung des Themas „Wahrscheinlichkeit“ im 

Mathematikunterricht spricht ist, dass viele Menschen kein Gymnasium oder eine andere höher 

bildende Schule besuchen und diesem Teil der Bevölkerung somit die Möglichkeit genommen 

wird Vorstellungen und Kompetenzen in diesem Themenbereich auszubilden. Beispiele wie in 

den unten angeführten PISA-Aufgaben sollten ohne Schwierigkeiten gelöst werden können.  
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Vielen Erwachsenen, die sich mit den Themen Wahrscheinlichkeit und Statistik in ihrer 

Schulbildung nicht beschäftigt haben, fehlt beispielsweise das Werkzeug mit statistischen Daten 

umzugehen. Dies ist insofern problematisch, als mit Datenmaterial und dessen Darstellung schon 

viel Schindluder getrieben wurde und auch weiterhin wird.  

 

„Bedenkt man jedoch, dass sowohl Wahrscheinlichkeitsrechnung als auch Statistik in Alltag, Wirtschaft und 

Wissenschaften einen ständig breiter werdenden Raum einnehmen, so muss es die Aufgabe einer allgemeinbildenden 

Schule sein, jedem Schüler zumindest elementare Kenntnisse aus diesen Gebieten zu vermitteln.“ (Panknin 1972, 

S.9) 

Insbesondere geben Aufgaben aus der Stochastik die Möglichkeit Verknüpfungen zur einfachen 

Mengenlehre, graphischen Darstellungen sowie zur Bruchrechnung herzustellen.  

SchülerInnen, die bereits in der Sekundarstufe I elementare Kenntnisse aus diesem Gebiet 

erwerben, sind eher in der Lage in alltäglichen Situationen zutreffende Aussagen über zufällige 

Ereignisse zu tätigen.  

Panknin betont dabei, dass es sehr wichtig sei, den Lernenden ausreichend Zeit zur 

selbstständigen Durchführung und Auswertung von Versuchen zur Verfügung zu stellen.  

Es sei für den Unterricht außerdem ungünstig, Kombinatorik, Wahrscheinlichkeit und Statistik 

als ein geschlossenes Themengebiet einzuführen. Sinnvoller wäre es einzelne Aufgabenstellungen 

immer wieder in den Unterricht einfließen zu lassen. 

 

3.1.8 PISA4 

„Was das Ziel von PISA betrifft, so sei erwähnt, dass dieses darin besteht, objektive sowie essentielle 

Bildungsindikatoren zu erheben. Jene Ergebnisse, welche sich aus dieser äußerst wichtigen und zudem angesehenen 

Studie ergeben, dienen den einzelnen Teilnehmerstaaten als wertvolle Basis, um die richtigen schulpolitischen 

Entscheidungen treffen zu können. Zudem soll damit die Effektivität des jeweiligen Bildungssystems der Staaten 

nicht nur richtig eingeschätzt, sondern vor allem profund kontrolliert werden.“5 

Ein weiterer, nicht zu vernachlässigender, Grund das Thema „Wahrscheinlichkeit“ bereits in der 

Sekundarstufe I zu behandeln sind die PISA-Testungen.6 Diese Tests werden zurzeit in 32 

teilnehmenden Staaten in einem 3-Jahres-Zyklus mit wechselnden Schwerpunkten durchgeführt. 
                                                      
4 PISA  „Programme for International Student Assessment“ 
5 www.pisa-austria.at (Zugriff am 02.02.2012) 
6 www.bifie.at/pisa 
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Im Jahr 2009 lag der Schwerpunkt auf dem Thema „Lesekompetenz“, im Frühjahr 2012 auf dem 

Thema „Mathematik“ und „Problemlösekompetenz“ und im Jahr 2015 wird das 

Hauptaugenmerk auf dem Thema „Naturwissenschaften“ liegen. Getestet werden SchülerInnen 

am Ende ihrer Pflichtschulzeit, also etwa im Alter von 15/16 Jahren. In Österreich werden dabei 

etwa 5000 SchülerInnen in etwa 200 Schulen befragt.  

Durchgeführt wird der PISA-Test an den Schulen von externen, eigens geschulten 

TestleiterInnen. Es werden sogenannte „Testhefte“ ausgeteilt, die von den Jugendlichen in zwei 

Stunden bearbeitet werden müssen. Die Fragen aus den Bereichen Lesen, Mathematik und 

Naturwissenschaften sind teilweise als Multiple-Choice-Aufgaben, teilweise aber auch als offene 

Fragen gestellt, bei denen die SchülerInnen selbstständig eine Antwort formulieren müssen. 

Zusätzlich gibt es im Anschluss an den Test noch einen Fragebogen zu wichtigen, die Leistung 

beeinflussenden Faktoren wie Geschlecht, Beruf und Ausbildung der Eltern, Geburtsland, 

Muttersprache und auch Einstellung und Motivation der SchülerInnen. Die Auswertung der 

Ergebnisse erfolgt anonym. 

 

In den veröffentlichten Beispielen7 finden sich einige Aufgaben aus dem Bereich der Statistik.  

 

Frage: PHYSIKTESTS  

An Manuelas Schule führt der Physiklehrer Tests durch, bei denen 100 Punkte zu 

erreichen sind. Manuela hat bei ihren ersten vier Physiktests durchschnittlich 60 

Punkte erreicht. Beim fünften Test erreichte sie 80 Punkte. 

Was ist Manuelas Punktedurchschnitt in Physik nach allen fünf Tests? 

Durchschnitt: .......................................... 

  

                                                      
7 https://www.bifie.at/node/264 
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Frage: MÜLL  

Als Hausaufgabe zum Thema Umwelt sammelten Schüler/innen Informationen über 

die Dauer des natürlichen Abbaus von verschiedenen Müllarten, die Leute 

wegwerfen: 

Müllart    Dauer des natürlichen Abbaus 

Bananenschalen      1–3 Jahre 

Orangenschalen      1–3 Jahre 

Kartonschachteln      0,5 Jahre 

Kaugummi       20–25 Jahre 

Zeitungen       Wenige Tage 

Styroporbecher      Über 100 Jahre 

 

Ein Schüler hat vor, diese Ergebnisse in einem Balkendiagramm darzustellen. 

Gib eine Begründung an, warum ein Balkendiagramm zur Darstellung dieser Daten 

ungeeignet ist. 

 

Interessant ist folgende Frage, die einen kritischen Umgang der SchülerInnen mit der Darstellung 

von Daten verlangt.  

Bei der Bewertung des Beispiels wurde auch eine teilweise richtige Lösung belohnt, wenn 

beispielsweise angegeben wurde, dass die Interpretation des Diagramms nicht vernünftig ist, 

Detailangaben dazu jedoch in der Erklärung fehlten. 
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Frage: RAUBÜBERFÄLLE 

Ein Fernsehreporter zeigte folgende Grafik und sagte: 

„Der Graph zeigt, dass die Anzahl der Raubüberfälle von 1998 bis 1999 stark zugenommen hat.“ 

 

Hältst du die Aussage des Reporters für eine vernünftige Interpretation des Diagramms? 

Begründe deine Antwort! 

 

Zum Thema „Wahrscheinlichkeit“ finden sich allerdings ebenfalls Beispiele in den 

veröffentlichten PISA-Aufgaben. Diese Aufgaben und die Aufgaben aus den Bereichen der 

Statistik und Kombinatorik werden unter dem Begriff „Unsicherheit“ zusammengefasst.  

Bei folgendem Beispiel ist es klar, dass SchülerInnen, die mit dem Begriff „Wahrscheinlichkeit“ 

im Unterricht noch nicht vertraut gemacht wurden, Probleme haben die Aufgabenstellung zu 

lösen. Schwierigkeiten werden auftreten, weil SchülerInnen nicht wissen, dass die Gesamtzahl der 

Zuckerl, die Anzahl der roten Zuckerl und schließlich der „Anteil der roten Zuckerl an der 

Gesamtzahl“ ermittelt werden muss.  

Der Begriff „Wahrscheinlichkeit“ ist nicht bekannt und kann weder mit der Bruchrechnung, 

noch den in der Lösung angegebenen Prozentangaben in Verbindung gebracht werden. 

Bei der Bewertung dieses Beispiels kann ganz klar nur die Antwort B als richtig anerkannt 

werden. 
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Frage: BUNTE ZUCKERL 

Roberts Mutter lässt ihn ein Zuckerl aus einem Sackerl nehmen. Er kann die Zuckerl nicht sehen. 

Die Anzahl der Zuckerl jeder Farbe in dem Sackerl wird in der folgenden Grafik dargestellt. 

 

Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Robert ein rotes Zuckerl erwischt? 

A 10% 
B 20% 
C 25% 
D 50% 
 
 
Auch folgende Aufgabenstellung ist für SchülerInnen ohne Erfahrungen in der 

Wahrscheinlichkeitsrechnung vermutlich schwierig zu lösen.  

 

 
Frage: ERDBEBEN  

Ein Dokumentarfilm über Erdbeben und darüber, wie oft Erdbeben auftreten, wurde 

gesendet. Er enthielt eine Diskussion über die Vorhersagbarkeit von Erdbeben. 

Ein Geologe erklärte: „In den nächsten zwanzig Jahren liegt die Wahrscheinlichkeit, 

dass in Zedstadt ein Erdbeben auftritt, bei zwei zu drei.“ 

 

Welche der folgenden Aussagen gibt die Bedeutung der Aussage des Geologen am 

besten wieder? 
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A 
7
8 ∙ 20	 = 13,3, deshalb wird es in 13 bis 14 Jahren von jetzt an gerechnet in Zedstadt ein 

Erdbeben geben. 

 

B   
7

8
 ist mehr als	

?

7
, deshalb kann man sicher sein, dass es in Zedstadt irgendwann während 

der nächsten 20 Jahre ein Erdbeben geben wird. 

 

C  Die Wahrscheinlichkeit, dass es in Zedstadt irgendwann während der nächsten 20 Jahre 

ein Erdbeben geben wird, ist höher als die Wahrscheinlichkeit für kein Erdbeben. 

 

D  Man kann nicht sagen, was passieren wird, weil niemand sicher sein kann, wann 

ein Erdbeben auftritt. 

 

Folgende Frage ist für SchülerInnen vermutlich auch ohne spezielle stochastische Erfahrungen 

zu lösen. Erfahrungen in der „elementaren Kombinatorik“ sind allerdings von großem Vorteil. 

 

Frage: AUSWAHL  

In einer Pizzeria kann man eine Basispizza mit zwei Belägen bekommen: Käse und 

Tomaten. Man kann sich auch seine eigene Pizza mit zusätzlichen Belägen 

zusammenstellen. Man kann aus vier verschiedenen zusätzlichen Belägen wählen: 

Oliven, Schinken, Pilze und Salami. 

Richard möchte eine Pizza mit zwei verschiedenen zusätzlichen Belägen bestellen. 

Zwischen wie vielen verschiedenen Kombinationen kann Richard wählen? 

Antwort: .................................................. Kombinationen. 

 
 

 

Die Ergebnisse zu den PISA-Tests 20038 zeigen, dass Österreich in der Skala „Unsicherheit“ 

(Analyse und Darstellung von Daten, Wahrscheinlichkeiten, Unsicherheiten und 

Schlussfolgerungen) mit 494 Punkten unter dem OECD9-Schnitt liegt. 

 
                                                      
8 http://diepresse.com/layout/diepresse/mediadb/Bildungsstudien/2004-12-04_pisa-2003-nationaler-bericht.pdf 
9 OECD „Organisation for Economic Cooperation and Development“  
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Fazit 

 

Wenn es um das Lösen stochastischer Aufgaben geht, haben SchülerInnen in Österreich einen 

großen Nachteil bei den PISA-Tests. Zwar ist die beschreibende Statistik im österreichischen 

Lehrplan der AHS-Unterstufe vorgesehen, der Begriff „Wahrscheinlichkeit“ wird laut Lehrplan 

jedoch erst in der sechsten Klasse eingeführt. Bei der Auswahl der PISA-Aufgaben wird keine 

Rücksicht auf die Lehrpläne der einzelnen Länder genommen. Somit ist es für österreichische 

SchülerInnen nicht möglich Beispiele wie das weiter oben beschriebene („Bunte Zuckerl“) zu 

lösen. Der normative Charakter der PISA-Aufgaben könnte in diesem speziellen Fall sogar 

positive Auswirkungen auf die Gestaltung des Lehrplans in Österreich haben. 
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3.2 Stochastik im Lehrplan – ein Vergleich zwischen Deutschland und 

Österreich 

 

 „In Deutschland umfasst die Sekundarstufe die Schulstufen 5 bis 13 (im verkürzten Bildungsgang 12), also je 

nach Bundesland bei einem Einschulalter von 5–7 Jahren und einer Schulpflicht von 10–12 Jahren in der Regel 

die Schüler der Altersstufen 9–19 Jahre. Die Schulen gliedern sich relativ konsequent in Sekundarstufe I 

(ISCED10 2, Ende der Schulpflicht) und Sekundarstufe II (Oberstufe, ISCED 3). 

In Österreich entsprechen die Schulstufen 5 bis 12 der Sekundarstufe, das sind die 11–19-jährigen Regelschüler, 

man spricht von Unterstufe (Stufen 5–8, ISCED 2) und Oberstufe (Stufen 9–12, ISCED 3), wobei die 

Unterrichtspflicht nach Ende der 9 Schulstufe absolviert ist, sodass es eine spezielle einjährige Schule 

(Polytechnische Schule) in ISCED-3B gibt, die die Unterrichtspflicht abschließt, wenn man keine weiterführende 

Schule besucht.“ 11 

Im Folgenden sollen die Lehrpläne für Gymnasien in Österreich und Deutschland im Überblick 

verglichen werden. Im Unterschied zu Österreich existiert jedoch in Deutschland kein für alle 

Bundesländer einheitlicher Lehrplan.  

Die Lehrpläne der einzelnen Bundesländer unterscheiden sich jedoch im Wesentlichen wenig 

voneinander. An dieser Stelle wurden zum Vergleich mit dem österreichischen Lehrplan die 

Lehrpläne der Bundesländer Bayern, Niedersachsen, Baden-Württemberg und Nordrhein-

Westfalen heran gezogen.  

Die Auswahl dieser Bundesländer erfolgte aufgrund der geographischen Nähe zu Österreich 

(Bayern), der Größe des Bundeslandes (Nordrhein-Westfalen) beziehungsweise der im dritten 

Kapitel verwendeten Schulbücher (alle vier Bundesländer).  

Anforderungen in den Lehrplänen, die sich mit dem Thema „Wahrscheinlichkeit“ beschäftigen, 

sind fett gekennzeichnet.  

 

 

 
                                                      
10 ISCED „International Standard Classification of Education“: entwickelt von der UNESCO zur Klassifizierung 
und Charakterisierung von Schultypen und Schulsystemen um internationale Vergleiche zu ermöglichen 
11 http://de.wikipedia.org/wiki/Sekundärer_Bildungsbereich (Zugriff 10.07.2011) 
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3.2.1 Der österreichische Lehrplan Mathematik AHS 

 

5. und 6. Schulstufe 

Im österreichischen Lehrplan Mathematik Unterstufe12 findet sich bereits in der ersten Klasse der 

Punkt „Arbeiten mit Modellen, Statistik“. Die SchülerInnen sollen in der Lage sein Tabellen und 

graphische Darstellungen zum Erfassen von Daten verwenden zu können. Im Lehrplan der 

zweiten Klasse wird dieses Themengebiet erweitert.  

Des Weiteren sollen das Ermitteln relativer Häufigkeiten und das Erstellen, Verstehen und 

kritische Betrachten von graphischen Darstellungen sowie Manipulationsmöglichkeiten am Ende 

der sechsten Schulstufe beherrscht werden.  

7. und 8. Schulstufe 

Auch im österreichischen Lehrplan der dritten und vierten Klasse ist das Arbeiten mit Modellen 

und Statistik im Kernstoff enthalten. Am Ende der achten Schulstufe sollen die SchülerInnen in 

der Lage sein, Datenmengen auch mit Hilfe von statistischen Kennzahlen (Mittelwert, Median, 

Modus, relative Häufigkeit,…) zu beschreiben und darzustellen. 

9. bis 12. Schulstufe 

Im Lehrstoff der fünften Klasse findet sich im österreichischen Lehrplan für Mathematik kein 

Zusammenhang mit den Themen „Wahrscheinlichkeit und Statistik“. Der Begriff „Stochastik“ 

taucht erstmals im Lehrplan der sechsten Klasse (10. Schulstufe) auf. Folgende Themengebiete 

bilden den Kernstoff13:  

                                                      
12 http://www.bmukk.gv.at/medienpool/789/ahs14.pdf 
13 http://www.bmukk.gv.at/medienpool/11859/lp_neu_ahs_07.pdf 
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- Beschreibende Statistik 

- Der Begriff Zufallsversuch; Beschreiben von Ereignissen durch Mengen 

- Problematik des Wahrscheinlichkeitsbegriffs; Wahrscheinlichkeiten als relative 

Häufigkeiten, relative Anteile, subjektives Vertrauen 

- Berechnen von Wahrscheinlichkeiten aus gegebenen Wahrscheinlichkeiten; 

Additions- und Multiplikationsregel; bedingte Wahrscheinlichkeit 

 

Als möglicher Erweiterungsstoff wird auf den Satz von Bayes verwiesen. In der siebten Klasse (11. 

Schulstufe) sollen laut Lehrplan folgende Stoffgebiete erarbeitet werden: 

- diskrete Zufallsvariable, diskrete Verteilung  

- Zusammenhang relative Häufigkeitsverteilung und 

Wahrscheinlichkeitsverteilung, 

- Mittelwert und Erwartungswert, sowie Varianz und empirische Varianz, 

- diskrete Verteilungen (besonders Binomialverteilung) in anwendungsorientierten 

Bereichen 

 

Der Lehrstoff der achten Klasse (12. Schulstufe) beinhaltet laut Lehrplan folgende Punkte: 

- Stetige Zufallsvariable und stetige Verteilung 

- Arbeiten mit der Normalverteilung in anwendungsorientierten Bereichen 

- Statistische Hypothesentests und Konfidenzintervalle kennen und interpretieren 
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3.2.2 Der Lehrplan Mathematik für AHS in Deutschland (am Beispiel Bayern, 

Niedersachsen, Baden-Württemberg und Nordrhein-Westfalen)14 

 

5. und 6. Schulstufe 

Im Lehrplan der Bundesländer Nordrhein-Westfalen, Baden-Württemberg und Niedersachsen 

werden Kompetenzerwartungen am Ende der Jahrgangsstufen 6, 8 und 9 beziehungsweise 

Anforderungen am Ende der Sekundarstufe I formuliert.  

Bereits im Lehrplan der sechsten Schulstufe finden sich im Freistaat Bayern folgende 

Stoffgebiete, die im Mathematikunterricht behandelt werden sollen: 

- Interpretation von Diagrammen, manipulative Darstellung in Diagrammen 

- Relative Häufigkeit 

- Auswertung von Zufallsexperimenten 

Die SchülerInnen lernen relative Häufigkeiten – dargestellt als Bruch, Dezimalzahl oder 

Prozentsatz – als Mittel zur Bewertung einzelner Ergebnisse und als sinnvollen Schätzwert zur 

Vorhersage von Gewinnchancen zu nutzen. 

Die Ziele, die am Ende der Jahrgangsstufe 6 von den SchülerInnen in Nordrhein-Westfalen und 

Niedersachsen erreicht werden sollen, decken sich Großteils mit den Anforderungen in Bayern. 

Lediglich das Berechnen des arithmetischen Mittels und des Medians werden in den 

Kompetenzerwartungen noch zusätzlich angegeben. Im Gegensatz dazu beschränken sich die 

geforderten Kompetenzen im Bundesland Baden-Württemberg noch auf das Sammeln, Ordnen 

und Darstellen von Daten.  

 

 

 

                                                      
14  http://www.isb-gym8-lehrplan.de/contentserv/3.1.neu/g8.de/index.php?StoryID=26172 

http://db2.nibis.de/1db/cuvo/datei/kc_gym_mathe_nib.pdf 
http://www.bildung-staerkt-menschen.de/service/downloads/Bildungsstandards/Gym/Gym_M_bs.pdf 
http://www.standardsicherung.schulministerium.nrw.de/lehrplaene/upload/lehrplaene_download/gymnas
ium_g8/gym8_mathematik.pdf 
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7. und 8. Schulstufe 

In der siebten und achten Schulstufe sind zusammengefasst folgende, die Stochastik betreffende, 

Stoffgebiete in den Lehrplänen vorgesehen: 

- Daten aus Zufallsexperimenten oder statistischen Erhebungen graphisch und rechnerisch 

auswerten; Planung und Durchführung von Erhebungen; Tabellenkalkulation 

- Häufigkeiten und Verteilungen 

- Laplace-Experimente (Ergebnis, Ergebnisraum, Ereignis) 

- Ein- und zweistufige Zufallsexperimente 

- Baumdiagramme (Ermitteln von Laplace-Wahrscheinlichkeiten), Pfadregeln 

- Spannweite, Quartile 

Unter einstufigen Zufallsexperimenten versteht man Experimente, die nur einmal durchgeführt 

werden. Dazu zählen beispielsweise das einmalige Werfen eines Würfels oder einer Münze. Da 

diese Experimente wenig Aussagekraft besitzen, sind mehrstufige Zufallsexperimente (z.B. 

mehrmaliges Würfeln mit einem Würfel) für den Unterricht von wesentlich größerer Bedeutung. 

In den Kompetenzerwartungen in NRW für das Ende der Jahrgangsstufe 8 findet sich noch das 

Themengebiet „Boxplots“. Boxplots sind Diagramme, in denen verschiedene Lage- und 

Streuungsmaße dargestellt werden. 

Beispiel (Eichler/Vogel 2009, S. 37) 
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Interessant ist auch eine Anforderung, die in den Kompetenzerwartungen in Baden-Württemberg 

am Ende der Schulstufe 8 formuliert ist. Unter der Leitidee „Daten und Zufall“ ist die 

Anforderung „den Begriff „Wahrscheinlichkeit“ verstehen“ zu finden.  

9. und 10. Schulstufe 

In der neunten Schulstufe enthält der Bildungsplan des Bundeslandes Bayern eine Vertiefung des 

Themas „elementare zusammengesetzte Zufallsexperimente, Pfadregel und ihre Anwendung“.  

Im Rahmen der zehnten Schulstufe sind laut Lehrplan die Themenschwerpunkte 

„Vierfeldertafel“, „komplexere Zufallsversuche“ und im Zusammenhang damit der Begriff 

„bedingte Wahrscheinlichkeit“ vorgesehen. 

In den Kompetenzerwartungen des Bundeslandes NRW für das Ende der Jahrgangsstufe 9 liegt 

der Schwerpunkt dagegen auf der Analyse und Kritik graphischer statistischer Darstellungen. 

Weiters sollen die SchülerInnen Wahrscheinlichkeiten zur Beurteilung von „Chancen und 

Risiken“ und zur Schätzung von Häufigkeiten nutzen können.  

Zusammengefasst sind die Anforderungen, die das Bundesland Nordrhein-Westfalen für das 

Ende der Sekundarstufe I vorgibt, die folgenden: 

- statistische Erhebungen planen, Säulen- und Kreisdiagramme, Boxplots; Darstellungen 

kritisch bewerten 

- relative Häufigkeiten, Mittelwerte, Streumaße und deren Interpretation 

- Bestimmung von Wahrscheinlichkeiten mit Hilfe der Laplace-Regel, 

Baumdiagrammen, Pfadregeln; Häufigkeiten zum Schätzen von 

Wahrscheinlichkeiten und Wahrscheinlichkeiten zur Vorhersage von 

Häufigkeiten nutzen 

 

In den Bundesländern Baden-Württemberg und Niedersachsen werden folgende Themengebiete 

in der 9. bzw. 10. Schulstufe behandelt: 

- Datenpaare grafisch darstellen, Regressionen mit Hilfe des Taschenrechners durchführen 

und die Ergebnisse für Prognosen nutzen 

- Kenntnisse über zweistufige Zufallsexperimente nutzen um statistische Aussagen 

mit Hilfe von Baumdiagrammen oder Vierfeldertafeln zu interpretieren 
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- Erwartungswert einer Zufallsvariablen verstehen und berechnen (Baden-

Württemberg) 

- Unabhängigkeit von Ereignissen 

- Binomialverteilung 

 

11. und 12. Schulstufe 

In der elften und zwölften Schulstufe folgt im Bundesland Bayern eine intensive 

Auseinandersetzung mit den folgenden Themenschwerpunkten: 

- Axiomatische Definition von Wahrscheinlichkeit 

- Verknüpfte Ereignisse und ihre Wahrscheinlichkeiten 

- Bernoulli-Experiment  

- Binomialkoeffizient, Binomialverteilung 

- Anwendung der Binomialverteilung (insbesondere einseitiger Signifikanztest) 

- Approximative Eigenschaften der Binomialverteilung (Näherung, Erwartungswert und 

Varianz der Normalverteilung) 

 

 

3.2.3 Gemeinsamkeiten und Unterschiede 

Folgende Tabelle soll einen Überblick über die Unterschiede in den Lehrplänen in Österreich 

und Deutschland15 geben. 

  

                                                      
15 in den Bundesländern Bayern, Baden-Württemberg, Niedersachsen und Nordrhein-Westfalen 
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Schulstufe Österreich Deutschland 

 

5 

- Tabellen und graphische 

Darstellungen zum Erfassen von 

Daten 

- Ur- und Strichlisten 

- Häufigkeitstabellen; Säulen- und 

Kreisdiagramme 

- Interpretation von Diagrammen 

 

 

6 

- Ermitteln relativer Häufigkeiten 

- Kritisches Betrachten graphischer 

Darstellungen; 

Manipulationsmöglichkeiten 

- Arithmetisches Mittel; Zentralwert 

- Auswertung von 

Zufallsexperimenten 

- Bestimmen relativer Häufigkeiten 

7 - Untersuchen und Darstellen von 

Datenmengen 

- Analyse von statistischen 

Darstellungen 

- Spannweite, Quartile 

- Daten aus Zufallsexperimenten 

und statistischen Erhebungen 

auswerten 

8 - Datenmengen mit Hilfe statistischer 

Kennzahlen (Mittelwert, Median, 

Modus, relative 

Häufigkeit,…)darstellen können 

- Häufigkeiten und Verteilungen 

- Laplace-Experimente 

- Ein- und zweistufige 

Zufallsexperimente 

- Baumdiagramme; Pfadregeln 

9(10) - Beschreibende Statistik 

- Zufallsversuch; Beschreiben von 

Ereignissen durch Mengen 

- Problematik des 

Wahrscheinlichkeitsbegriffs; 

Wahrscheinlichkeiten als relative 

Häufigkeiten 

- Additions- und 

Multiplikationsregel; bedingte 

Wahrscheinlichkeit 

- Vierfeldertafel 

- Komplexere Zufallsexperimente 

- Bedingte Wahrscheinlichkeit; 

Unabhängigkeit von Ereignissen 

- Binomialverteilung 
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Sowohl in Deutschland als auch in Österreich werden SchülerInnen im Mathematikunterricht 

bereits ab der fünften und sechsten Schulstufe mit Grundbegriffen der beschreibenden Statistik 

bekannt gemacht.  

Während laut österreichischem Lehrplan jedoch lediglich das Erfassen von Daten aus Tabellen 

und graphischen Darstellungen verlangt wird, werden SchülerInnen in einigen Bundesländern 

Deutschlands bereits mit den Begriffen arithmetisches Mittel, Zentralwert und vor allem dem Begriff 

Wahrscheinlichkeit (bei einstufigen Zufallsexperimenten) konfrontiert. Im Vergleich zum 

österreichischen Lehrplan für Mathematik, in dem eine erste Begegnung mit dem Begriff 

Wahrscheinlichkeit erst in der 10. Schulstufe vorgesehen ist, werden deutsche SchülerInnen also 

sehr früh mit diesem Begriff vertraut gemacht.  

An dieser Stelle ist jedoch zu erwähnen, dass Begriffe wie das arithmetische Mittel oder der 

Zentralwert in österreichischen Schulbüchern für die fünfte und sechste Schulstufe zu finden sind. 

Lediglich in den Lehrplänen werden diese nicht explizit angegeben.  

Der österreichische Lehrplan sieht vor, dass SchülerInnen am Ende der achten Schulstufe in der 

Lage sein sollen, Datenmengen mit Hilfe statistischer Kennzahlen (Mittelwert, Median, Modus, 

relative Häufigkeit,…) zu beschreiben und darzustellen. Im Gegensatz dazu sind in deutschen 

Lehrplänen zusätzlich Häufigkeiten und Verteilungen, Laplace-Experimente, zweistufige 

Zufallsexperimente, Pfadregeln und Baumdiagramme vorgesehen. Diese Themengebiete sind im 

österreichischen Lehrplan erst viel später, ab der zehnten Schulstufe (sechste Klasse), vorgesehen.  

Im folgenden Kapitel werden nun Möglichkeiten vorgestellt, die Themen Wahrscheinlichkeit und 

Statistik bereits im Mathematikunterricht der (frühen) Sekundarstufe I einzuführen und zu 

bearbeiten. 
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Kapitel IV 

Möglichkeiten und Risiken der Einführung der Stochastik in der 

Sekundarstufe I 

 

4.1 Einige didaktische Ansätze 

4.1.1 Ideen für einen möglichen Einstieg 

Um die SchülerInnen auf den Stochastikunterricht einzustimmen, gibt es viele Möglichkeiten. 

Einige Fragestellungen dazu stellte Professor Wilfried Herget im Buch „Produktive Aufgaben für den 

Mathematikunterricht in der Sekundarstufe I“ vor. Die Aufgaben setzen keine Vorkenntnisse voraus 

und können helfen, eine erste Intuition zum Thema zu entwickeln.  

„Eine Würfelentscheidung: Daniela und ihr jüngerer Bruder Jörg streiten sich häufig darum, wer von ihnen den 

Müll runtertragen muss. Deshalb schlägt Daniela Jörg vor, einen Würfel entscheiden zu lassen: „Du darfst 

dreimal würfeln. Ist eine Sechs dabei, trage ich den Müll runter, sonst machst du das.“ Jörg erscheint die Sache 

fair. Probiert es zu zweit aus und überlegt, was ihr von Danielas Vorschlag haltet.“ (Herget 2001, S.128) 

(Vgl. dazu Kapitel 4.2.1, Aufgabe 1, S. 73) 

Diese Aufgabe beinhaltet einige wichtige Erkenntnisse. Die SchülerInnen müssen sich Gedanken 

machen, was der Begriff fair in diesem Zusammenhang bedeutet und wie groß die 

Wahrscheinlichkeit ist, überhaupt eine „6“ zu würfeln, ohne den Begriff Wahrscheinlichkeit explizit 

verwenden zu müssen. Wurde die Bruchrechnung bereits durchgenommen, sollte die Vorstellung 

„eine von sechs Flächen = ?
@“ in den Köpfen der SchülerInnen bereits verankert sein. Die 

Wahrscheinlichkeitsrechnung eignet sich  natürlich gut dazu, diese Grundvorstellung über Brüche 

zu wiederholen und zu vertiefen. Weiters müssen sich die SchülerInnen darüber klar sein, dass 

beim ersten Mal und/oder beim zweiten Mal und/oder beim dritten Mal eine „6“ auftreten kann. 

Vermutlich „erscheint Jörg die Sache fair“, da er eine falsche Vorstellung hat:  

Wahrscheinlichkeit eine „6“ zu würfeln	=
?

@
, und da er drei Mal würfeln darf 3 ∙

?

@
=

8

@
=

?

7
 , also 

sind die Chancen zu gewinnen für Daniela und Jörg gleich.  

Beim Überprüfen durch selbstständiges Würfeln werden die SchülerInnen (hoffentlich) erkennen, 

dass an dieser Rechnung etwas nicht stimmen kann. 
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 Mit Hilfe eines Baumdiagramms kann man diesen Sachverhalt schnell klären, allerdings sind 

dazu schon Kenntnisse über die Pfadregeln notwendig. Eine weitere Möglichkeit, die allerdings 

sehr zeitaufwändig ist, wäre die für Jörg günstigen Möglichkeiten zu zählen ((6,1) (6,2) (6,3) (6,4) 

(6,5) (6,6) (1,6)…). Es ist nicht zu erwarten, dass die SchülerInnen bei dieser Aufgabenstellung 

die Wahrscheinlichkeit berechnen können. Viel wichtiger ist, dass verschiedene Schätzungen 

gefunden und auch begründet werden. Eine wichtige Erkenntnis beim Beschäftigen mit dieser 

Aufgabe könnte sein, dass es in der Stochastik oft notwendig ist, seiner ersten Intuition zu 

misstrauen. 

„6+6=2 . 6? : Sonja und Daniel wollen würfeln. Wer die höhere Augensumme würfelt, gewinnt. Sonja hat zwei 

Würfel, Daniel nur einen. Deshalb schlägt Sonja vor, dass sie ihre beiden Würfel wirft und Daniel seinen, er aber 

dafür seine Augenzahl verdoppeln darf. 

Sie spielen eine ganze Weile. Wer gewinnt wohl die meisten Spiele? Probiere mit deinem Nachbarn und überlege!“ 

(Herget 2001, S.130) 

Bei dieser Aufgabe könnte man die SchülerInnen dazu animieren eine Tabelle mit den absoluten 

Häufigkeiten der gewürfelten Augensummen anzulegen (vgl. Beispiel Kapitel 4.1.1.2). Die 

relativen Häufigkeiten können ermittelt werden, wenn sich die SchülerInnen über die Anzahl der 

Möglichkeiten (mit zwei bzw. mit einem Würfel) bewusst werden. Es stellt sich natürlich schnell 

heraus, dass es für Daniel nicht möglich ist ungerade Zahlen zu würfeln. Wichtiger als eine 

konkrete Antwort zu finden, wer hier wohl die meisten Spiele gewinnt ist, sich Gedanken zu 

machen wie man zu dieser Lösung kommen könnte. Die SchülerInnen könnten alle möglichen 

Würfe von Sonja und Daniel aufzählen und schließlich vergleichen, wer in welchen Fällen 

gewinnt. In welchen Fällen geht das Spiel unentschieden aus? 

Sonja {1,2,3,4,5,6} {1,2,3,4,5,6} 

(1,1) (1,2) (1,3) (1,2) (1,5) (1,6)  

(2,1) (2,2) (2,3) (2,4) (2,5) (2,6) 

… 

 = 36 Möglichkeiten 

Daniel {1,2,3,4,5,6} 

= 6 Möglichkeiten 
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Augensumme Sonja Daniel 

2 (1,1) = ?
8@ (1) = ?

@ 

3 (1,2) (2,1)= 7
8@ - 

4 (1,3) (3,1) (2,2) )= 8
8@ (2) = 1

6 

5 (2,3) (3,2) (4,1) (1,4) )= B
8@ - 

6 (1,5) (5,1) (3,3) (2,4) (4,2) )= C
8@ (3)	=

1

6
 

7 … … 

8   

9   

10   

11   

12 … … 

 

Besonders interessant sind die Fälle, in denen Sonja eine ungerade Zahl wirft. Würfelt sie 

beispielsweise eine „5“(	=
B

8@
), so gewinnt sie nur dann, wenn Daniel eine „1“ oder eine „2“ 

wirft. Bei dieser Aufgabe sind wiederum Vorerfahrungen aus der Bruchrechnung unerlässlich. 

Ein weiteres interessantes Buch, das viele Vorschläge für den Unterricht liefert und für Lehrende 

zusätzlich eine übersichtliche Zusammenfassung über den Stoff der Sekundarstufe I und II gibt 

ist „Stochastik – Hinweise zum Unterricht“ von Dr. Gerhard Richter. Einige ausgewählte 

Unterrichtsvorschläge (Beispiele) sollen hier vorgestellt werden. Diese Beispiele sind leicht 

verständlich und gut im Unterricht zu integrieren. Außerdem legt der Autor merklich großen 

Wert darauf durch selbstständiges Erarbeiten anschaulicher Beispiele bei den SchülerInnen 

intuitive Vorstellungen zur Wahrscheinlichkeitsrechnung zu induzieren.  Positiv zu vermerken ist 

auch, dass der Autor sogar passende Vorschläge für Hausaufgaben liefert und damit ein recht 

vollständiges Unterrichtskonzept liefert. Ein Kritikpunkt ist jedoch, dass es im Schulalltag wohl 

kaum möglich ist dem Stoffplan des Autors lückenlos zu folgen, da die einzelnen 

Unterrichtssequenzen doch sehr viel Zeit in Anspruch nehmen.  

4.1.1.1 Zufallsexperiment, Ergebnismenge (vgl. Richter 1994, S.33f) 

Diese Lerneinheit setzt keine gefestigte Vorstellung zu den Begriffen „Zufall“ oder „zufälliges 

Ereignis“ voraus.  Die SchülerInnen sollen in einem offenen Gespräch in der Klasse ihre 

Vorstellung von „Zufall“ nennen.  
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Mit Hilfe (der Beschreibung) von Zufallsexperimenten wie zum Beispiel das Werfen einer Münze 

oder das Würfeln mit einem (idealen) Würfel sollen die SchülerInnen erklären, wo bei diesen 

Aktivitäten der Zufall steckt. An dieser Stelle kann auch noch zwischen gleichwahrscheinlichen 

(Würfel) und nicht gleichwahrscheinlichen Versuchsausgängen unterschieden werden. 

Beispielsweise kann zu nicht gleichwahrscheinlichen Versuchsausgängen der Anfangsbuchstabe 

einer Seite im Lesebuch (oder einem beliebigen anderen Buch) ermittelt werden. Die 

SchülerInnen sollen im Anschluss unter Anleitung zusammenfassen, welche Eigenschaften den 

Zufall bzw. zufällige Ereignisse charakterisieren. Bei dieser Einführung ist es wichtig darauf zu 

achten, dass die Ergebnismenge vollständig ist, das heißt, dass eins der Ergebnisse aus dieser 

Ergebnismenge garantiert auftritt.  

Weiters müssen bei den Zufallsexperimenten die Angabe der Versuchsanordnung, die 

Beobachtungsgröße und die Ereignismenge immer klar formuliert werden.  

4.1.1.2 Statistische Erhebung, Häufigkeit (vgl. Richter 1994, S.35f) 

Ziel dieser Aufgabe ist es, dass die SchülerInnen in der Lage sind, mittels Strichlisten und 

Tabellen die Häufigkeiten einzelner Ergebnisse eines Zufallsexperiments zu bestimmen und 

dazugehörige Häufigkeitsdiagramme zu erstellen. Folgendes Beispiel kann zu diesem Zweck 

betrachtet werden. 

Um die SchülerInnen aktiv in den Unterricht miteinzubeziehen bietet es sich an, Urlisten mit der 

Körper- oder Schuhgröße der ganzen Klasse zu erstellen. Nimmt man die Schuhgrößen der 

SchülerInnen als Beispiel, könnte etwa folgende Urliste entstehen.  

 

39 39 41 42 40 

41 40 40 41 39 

39 41 38 38 41  Urliste 

43 41 41 39 42 

38 42 40 39 41 

 

 

Die Aufgabe der SchülerInnen ist es nun eine Strichliste zu erstellen, die folgendermaßen 

aussehen könnte. Sollte die Kennzeichnung der „Fünfergruppen“ nicht geläufig sein, muss 

der/die LehrerIn vor der Erstellung der Strichliste eingehen. 
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38 ∣∣∣ 
39 ∣∣∣∣ ∣ 
40 ∣∣∣∣ 
41 ∣∣∣∣ ∣∣∣ 
42 ∣∣∣  

43 ∣ 
 

Im Anschluss an das Erstellen der Strichliste können sowohl der Begriff der „absoluten“ als auch 

der „relativen Häufigkeit“ eingeführt werden. Die Einführung der relativen Häufigkeit ist hier nur 

dann sinnvoll, wenn die SchülerInnen bereits Vorerfahrungen aus der Bruch- bzw. 

Dezimalrechnung mitbringen. Die Darstellung und Berechnung der absoluten bzw. relativen 

Häufigkeiten erfolgt dann in Form einer Häufigkeitstabelle. 

 

Schuhgröße g Absolute Häufigkeit 

H(g) 

Relative Häufigkeit 

h(g) 

38 

39 

40 

41 

42 

43 

3 

6 

4 

8 

3 

1 

3/25 = 0,12 

6/25 = 0,24 

4/25 = 0,16 

8/25 = 0,32 

3/25 = 0,12 

1/25 = 0,04 

Summe: 25 1,00 

 

Nachdem der Begriff „relative Häufigkeit“ hinreichend geklärt wurde empfiehlt der Autor „auf die 

umgangssprachlich übliche Angabe der relativen Häufigkeit in Prozent einzugehen […] Durch die Angabe der 

prozentualen Häufigkeit (bzw. relativen Häufigkeit) wird der Vergleich von Ergebnissen bei Zufallsexperimenten 

hinsichtlich der Chance des Auftretens ermöglicht.“ (Richter 1994, S.37) 

 

4.1.1.3 Relative Häufigkeit und Wahrscheinlichkeit (vgl. Richter 1994, S.38ff) 

Der Autor sieht als Vorteil, dass die SchülerInnen sich schon intensiv mit relativen Häufigkeiten 

beschäftigt haben und somit „bei den Schülern auf natürliche Weise diese Größe als Maß für die Chance 

(=Wahrscheinlichkeit) des Eintretens eines Ergebnisses angesehen wird.“ (Richter 1994, S.38) 
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Ziel ist es, dass die SchülerInnen bemerken, dass sich die relative Häufigkeit bei langen 

Versuchsreihen stabilisiert und in der Lage sind, sinnvolle Schätzungen für Wahrscheinlichkeiten 

mit Hilfe von relativen Häufigkeiten abzugeben.  

Ideal wäre ein im Deutschunterricht gerade behandeltes Lesestück oder ein anderer längerer Text, 

den die gesamte Klasse bearbeitet. Es werden mehrere (mindestens fünf) Gruppen von 

SchülerInnen gebildet. Jede Gruppe erhält einen gleichlangen Textabschnitt mit 300 (oder mehr) 

Buchstaben. Die dazugehörige Häufigkeitstabelle sollte folgendermaßen gestaltet werden. 

 

Buchstabe Strichliste Häufigkeit 

absolut                                  relativ 

a    

b    

…    

y    

z    

 Anzahl ~300 1 

 

Es bietet sich an den Schülerinnen das Zählen der Buchstaben als Hausaufgabe zu überlassen, da 

dies viel Zeit in Anspruch nimmt. Zusätzlich sollen folgende Fragen beantwortet werden. 

- Welcher Buchstabe kommt am häufigsten vor? 

- Welche drei Buchstaben kommen am häufigsten vor? 

- Gibt es Buchstaben, die im Text überhaupt nicht vorkamen? 

 

Im Anschluss daran können durch den/die LehrerIn zusätzliche Tabellen erstellt werden, die die 

Stabilisierung der relativen Häufigkeit demonstrieren. 
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Für den Buchstaben „e“ 

 

Gruppe (1) Abs. 

Häufigkeit 

(2) 

Anzahl 

Buchstaben 

(3) 

Relat. 

Häufigkeit 

(4) 
=(2):(3) 

Summenhäufigkeiten 

absolut    Gesamtanzahl    relativ 

(5)                         (6)                     (7) 

=(5):(6) 

I 58 290 0,2000 58 290 0,2000 

II 50 310 0,1613 108 600 0,1800 

III 60 320 0,1875 168 920 0,1826 

…       

 

Will man die in dieser Tabelle gefundenen relativen Häufigkeiten noch weiter verdeutlichen, kann 

man sie in ein Koordinatensystem eintragen. Diese Vorgehensweise kann dann auch noch mit 

anderen Buchstaben fortgeführt werden. 

 

 

 

Diese Abbildung soll den SchülerInnen klar machen, dass sich die relativen Häufigkeiten bei 

langen Versuchsreihen stabilisieren und nur wenig um einen festen Wert schwanken.  

0
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rel. Häufigkeit in einer Gruppe relative Häufigkeit von mehreren Gruppen
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Danach kann eine Definition des Wahrscheinlichkeitsbegriffs über die relative Häufigkeit 

erfolgen, wobei Richter es als sinnvoll erachtet „die relative Häufigkeit h(ei) als Schätzwerte für die 

Wahrscheinlichkeit P(ei) zu nehmen.“ (Richter 1994, S.42)  

 

4.1.1.4 Laplace-Wahrscheinlichkeiten (vgl. Richter 1994, S.44ff) 

Ziel dieser Lerneinheit ist es, dass die SchülerInnen bei einem Zufallsexperiment mit endlich 

vielen Ergebnissen sagen können, ob es sich um ein Laplace-Experiment handelt und im 

gegebenen Fall Wahrscheinlichkeiten für Ergebnisse bei Laplace-Experimenten zu bestimmen.  

Nachdem diese Begriffe (mit Hilfe von Münzwurf/Würfelexperimenten etc.) eingeführt wurden, 

können sie an folgenden (oder ähnlichen) Fragestellungen gefestigt werden. 

„In einer Urne befinden sich 4 Kugeln mit den Nummern 1, 2, 3 und 4. Es wird eine Kugel auf gut Glück 

ausgewählt. 

Liegt ein Laplace-Experiment vor? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Kugel mit der Nummer 2 

gezogen wird? 

In einer Urne befinden sich nun 4 blaue, 5 grüne und 6 rote Kugeln. Beim Herausnehmen einer Kugel achten wir 

nur auf die Farbe, so dass S = {bl, gn, rt} die Ergebnismenge ist. 

Liegt in diesem Fall ein Laplace-Experiment vor?“ (Richter 1994, S46) 

Weitere Beispiele, die Klarheit im Zusammenhang mit Laplace-Wahrscheinlichkeiten bringen, da 

sie leicht als gleichwahrscheinlich oder eben nicht erkannt werden können, sind zum Beispiel das 

Ziehen einer Karte aus einem Skatspiel, Werfen zweier Würfel und Feststellung der 

Augensumme oder die zufällige Auswahl einer Person und Ermitteln des Wochentags ihres 

Geburtstags 

 

4.1.1.5 Ereignisse und ihre Wahrscheinlichkeiten (vgl. Richter 1994, S.47ff) 

In dieser Lerneinheit sollen die SchülerInnen lernen zwischen Ergebnissen und Ereignissen zu 

unterscheiden und Wahrscheinlichkeiten für Ereignisse (mit klassischer und statistischer 

Methode) zu ermitteln.  

Richter schlägt dazu folgende Aufgaben vor. 
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„Folgende Ereignisse werden beim Werfen eines idealen Würfels betrachtet: 

A1 = {1, 3, 5}, A2 = {2, 4, 6}, A3 = {4, 5, 6}, A4 = {2, 3}, A5 = {1,5} 

a) Drücke diese Ergebnisse verbal aus. 

b) Welche Ereignisse sind eingetreten, wenn beim Würfeln eine 5 (1; 3) gefallen ist? 

c) Wie groß sind die Wahrscheinlichkeiten für die einzelnen Ereignisse?“  (Richter 1994, S.49) 

„Aus einer Urne mit 100 gleichartigen, von 1 bis 100 nummerierten Kugeln wird eine Kugel rein zufällig 

gezogen. 

a) Gib folgende Ereignisse als Mengen an: 

A = „die Zahl ist durch 8 teilbar“   (|A|=12) 

B = „die Zahl ist durch 15 teilbar“   (|B|=6) 

C = „die Zahl ist durch 8 und durch 9 teilbar“  (|C|=1) 

D = „die Zahl ist durch 9 und durch 15 teilbar“  (|D|=2) 

E = „die Zahl ist durch 12 und durch 15 teilbar“  (|E|=1) 

F = „die Zahl ist durch 12 und durch 17 teilbar“  (|F|=0) 

b) Wie groß sind die Wahrscheinlichkeiten für A-F?  

Hierzu sei nur angemerkt, dass diese Aufgabe u.a. die Bestimmung des kleinsten gemeinsamen 

Vielfachen verlangt. Ereignis F ist wegen M=0 interessant.“ (Richter 1994, S.50) 

 

4.1.1.6 Baumdiagramme, mehrstufige Zufallsexperimente (vgl. Richter 1994, S.52ff) 

Da die Herleitung der Pfadregeln zu diesem Zeitpunkt noch nicht erfolgt ist, schlägt Richter vor 

mit zweistufigen Zufallsexperimenten zu beginnen.  

 

„Zwei gleichartige Erzeugnisse werden nacheinander geprüft. Bei jedem Erzeugnis wird kontrolliert ob es 

einwandfrei (e) oder nur brauchbar (b) oder Ausschuss (a) ist. Eine weitere Unterteilung wird nicht vorgenommen. 

 

a) Gib ein Baumdiagramm zum vorliegenden Zufallsexperiment an sowie die dazugehörige Ergebnismenge 

S. (Hilfestellung: zweistufiges Zufallsexperiment; je Stufe 3 Ergebnisse) 

b) Welche Ergebnisse bilden das Ereignis B = „unter den 2 Erzeugnissen befindet sich kein 

Ausschussteil“? 

(B = {bb, eb, be, ee}) 
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c) Kennzeichne die Pfade, die denjenigen Ergebnissen von B entsprechen! 

d) Kann man von der Gleichwahrscheinlichkeit der Ergebnisse in diesem Beispiel ausgehen? 

(nein, denn die Wahrscheinlichkeit für Ausschuss sollte wesentlich kleiner sein als die 

Wahrscheinlichkeiten für die beiden anderen Ergebnisse. Diese Aufgabe kann an dieser Stelle nur 

gefühlsmäßig behandelt werden, da die Multiplikationsregel für Pfade noch nicht bekannt ist!)“ (Richter 

1994, S.54) 

 

4.1.2 Spiele im Stochastikunterricht 

 

„Jedenfalls ist es verführerisch, gerade für den Stochastikunterricht, die motivationale Urkraft des Spiels 

auszunützen, denn Experimente, die die Stabilisierung von relativen Häufigkeiten zeigen sollen, sind, wie schon 

erwähnt, sehr langwierig und manchmal ermüdend für die Kinder. Eingekleidet in ein Spiel halten sie dagegen die 

Aufmerksamkeit der Kinder bedeutend länger wach.“ (Heitele 1976, S.292) 

Die Aussage zur Urkraft des Spiels ist sicher richtig, allerdings gibt es heutzutage die Möglichkeit 

die Stabilisierung relativer Häufigkeiten mit Hilfe eines Computers zu simulieren und damit eine 

rasche Ermüdung der SchülerInnen (zum Beispiel durch lange Wurfserien beim Würfeln) zu 

vermeiden. 

Heitele hält es für das Thema Stochastik für wichtig, zwischen Glücksspielen und strategischen 

Spielen zu unterscheiden (vgl. Heitele 1976, S.292). An reinen Glücksspielen etwa könnte das 

Prinzip der großen Zahlen gut veranschaulicht werden. Reine Glücksspiele unterscheiden sich 

von strategischen Spielen, bei denen die SpielerInnen durch objektives Abschätzen ihrer Chancen 

– trotz der Zufälligkeit des Spielverlaufs – ihre Gewinnchancen erhöhen können. Die Grenzen 

sind allerdings fließend.  

In der Literatur gibt es eine ganze Reihe von Spielvorschlägen für den Stochastikunterricht.16 

Interessant wären auch Erfahrungsberichte von Lehrkräften zu diesen Spielen, damit Lehrende 

die Möglichkeit erhalten, sich auf das mögliche Verhalten der SchülerInnen einzustellen.   

 

 

 

                                                      
16 Vgl. z.B. Heitele 1976, Eichler/Vogel 2009, Mayerhofer,M. 2008, …  
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Das Wurmspiel – Ein Beispiel (vgl. Mayerhofer 2008, S. 34ff) 

Das „Wurmspiel“ ist für den Beginn des Wahrscheinlichkeitsunterrichts gut geeignet und kann 

eventuell schon in der Volksschule (Grundschule) ausprobiert werden. 

Das Spiel wird jeweils zu zweit gespielt. Dafür werden zwei Spielfiguren, zwei Würfel und ein 

Spielfeld (siehe Abbildung unten) benötigt. Es wird abwechselnd mit beiden Würfeln gewürfelt. 

SchülerIn 1 darf ein Feld nach vor rücken, wenn die Würfelsumme 6 angezeigt wird, SchülerIn 2 

bei der Würfelsumme 9. Gewonnen hat, wer zuerst ankommt. 

 

 

 

 

 

 

Vor Beginn des Spiels wäre es wichtig zu klären, ob die Figur nur dann ein Feld vorrücken darf 

wenn man selbst die richtige Augenzahl gewürfelt hat oder ob es egal ist wer die Summe 

erwürfelt hat. Am besten einigt man sich für die ganze Klasse auf eine Möglichkeit, um keine 

Verständnisschwierigkeiten aufkommen zu lassen.  

Nachdem die SchülerInnen das Spiel gespielt haben, gilt es zu klären, ob das Spiel auch wirklich 

„fair“ ist, das heißt, ob es für jede/n MitspielerIn gleich wahrscheinlich ist zu gewinnen.  

Die SchülerInnen sollen im Zuge ihrer Diskussion unbedingt auch Gründe für ihre 

Behauptungen angeben und im nächsten Schritt selbst Regeln für ein möglichst (un)faires Spiel 

finden. Ziel dieser Aufgabe ist, dass die SchülerInnen erkennen können ob ein Spiel fair ist und 

auch eine Begründung für ihre Argumentation liefern können. Als Hilfestellung sollte 

anschließend im Klassenverband (an der Tafel) eine Tabelle erstellt werden, die die verschiedenen 

Möglichkeiten eine bestimmte Augensumme zu werfen aufzeigt. Mit Hilfe dieser Tabelle ist es 

einfacher „faire“ Spielregeln aufzustellen und zusätzlich wird aufgezeigt, dass es vernünftig ist die 

verschiedenen Fälle systematisch abzuzählen. Diese Erkenntnis kann sich zu einem späteren 

Zeitpunkt (beim Thema Kombinatorik) als hilfreich erweisen.  
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4.1.3  „Bayesian Reasoning“ – das Bayesianische Denken  

 

Im Zuge der Beschäftigung mit dem Thema „Wahrscheinlichkeitsrechnung in der Sekundarstufe 

I“ bin ich auf ein sehr interessantes Buch von Christoph Wassner gestoßen. Dieser liefert 

ansprechende Ideen den „Satz von Bayes“ und dazugehörige Anwendungen bereits zu einem 

früheren Zeitpunkt im Unterricht – genauer gesagt bereits in der Sekundarstufe I – zu behandeln. 

Dies ist sehr wohl möglich, da die wichtigsten Voraussetzungen (mehrstufige Zufallsexperimente, 

Baumdiagramme, Vierfeldertafeln) im Lehrplan der Sekundarstufe I vorgesehen sind. Das 

Erlernen des „Bayesianischen Denkens“ ist vor allem deshalb relevant, da viele alltagsbezogene 

Fragestellungen behandelt werden können. Die klassische Problematik des positiven AIDS-Tests 

etwa wird auch in diesem Buch herangezogen. Der Autor vermeidet allerdings die für 

SchülerInnen dieser Altersstufen noch schwierig zu verstehenden Begriffe „Spezifität“ oder 

„Sensitivität“ eines Tests. Sogar das „Testen von Hypothesen“, das als Entscheidungshilfe im 

Alltag von großer Bedeutung sein kann, bereitet Wassner bereits für die Sekundarstufe I auf 

(siehe Kapitel 4.1.3.3: „Bayesianischer Ansatz“, S.47). 

 „Das Bayesianische Denken, wie ich anschließend genauer ausführen werde, halte ich dabei als Fokus für 

schuldidaktische Untersuchungen im Fach Stochastik für besonders relevant. […] In diesem Sinne möchte ich 

auch Argumente dafür liefern, dass eine Betonung und vor allem Vorverlegung dieser Inhalte in allen 

Stochastikcurricula sinnvoll ist.“ (Wassner 2004, S.5) 

Der Autor ist der Überzeugung, dass für einen mündigen Menschen das Erlernen eines 

verantwortungsvollen Umgangs mit Unsicherheit unverzichtbar ist. Im Zuge dessen stellt 

Wassner mathematikdidaktische Überlegungen (zu den Lehrplänen) an. 

 

4.1.3.1 Bedingte Wahrscheinlichkeit und der „Satz von Bayes“ in der Sekundarstufe I 

In den Lehrplänen der Sekundarstufe I sind der Begriff „Bedingte Wahrscheinlichkeit“ und die 

Anwendung des „Satzes von Bayes“ kaum vorgesehen. SchülerInnen in Deutschland haben mit 

diesen Begriffen allenfalls im Zuge von mehrstufigen Zufallsexperimenten und dem Anwenden 

der Pfadregeln zu tun.  

In den Lehrplänen deutscher Bundesländer für die Sekundarstufe II wird der Begriff „bedingte 

Wahrscheinlichkeit“ im Allgemeinen behandelt.  
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Für Wassner unverständlich wird der „Satz von Bayes“ jedoch häufig nur im Rahmen von 

Leistungskursplänen erarbeitet, nicht aber im Grundkursplan.  

„Diese wohl sehr willkürliche Abgrenzung ist umso unverständlicher, da gerade dieser Themenbereich viele 

interessante Anwendungs- und Alltagsbezüge eröffnet.“ (Wassner 2004, S.49) 

Über mehrstufige Zufallsexperimente, die in den deutschen Lehrplänen der Sekundarstufe I 

vorgesehen sind, könnte ein inhaltlicher Zugang zu bedingter Wahrscheinlichkeit und dem „Satz 

von Bayes“ geschaffen werden.  

 

4.1.3.2 Verschiedene Zugänge zur bedingten Wahrscheinlichkeit und dem „Satz von 

Bayes“ (Wassner 2004, S. 52 ff) 

Die Beschäftigung mit Aufgabenstellungen aus dem Themenfeld „bedingte Wahrscheinlichkeit 

und Satz von Bayes“ wird traditionell in deutschen Schulbüchern erst ab der Sekundarstufe II 

verlangt. Meist wurde darin die bedingte Wahrscheinlichkeit über Häufigkeitsbetrachtungen 

definiert und der „Satz von Bayes“ formal hergeleitet. Zur Veranschaulichung wurden Mengen- 

und Baumdiagramme und unter Umständen auch Flächendiagramme verwendet. 

Ein bekanntes Anwendungsbeispiel:  

„ Bei Frauen ab 40 Jahren werden Routineuntersuchungen auf Brustkrebs durchgeführt. Das 

Untersuchungsverfahren ist die sogenannte „Mammografie“. Aus der Literatur ist folgendes bekannt: Die 

Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau der Altersgruppe zwischen 40 und 50 Jahren Brustkrebs (B) hat, beträgt 

0,8%. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Krankheit mit einer Mammographie erkannt wird (M+), wenn sie 

vorliegt, beträgt 91,5%. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Mammografie fälschlicherweise auf Brustkrebs 

hinweist, obwohl die Krankheit gar nicht vorliegt, beträgt 2,6%. 

Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau dieser Altersgruppe tatsächlich Brustkrebs hat, wenn sie einen 

positiven Mammografiebefund erhalten hat?“ (Wassner 2004, S. 53) 

Als Mindestvoraussetzung, um diese Problemstellung bearbeiten zu können, müssen die 

SchülerInnen in der Lage sein, mehrstufige Zufallsexperimente mittels Baumdiagramm 

modellieren zu können. Dieses Beispiel könnte daher sehr wohl bereits in der Sekundarstufe I 

gelöst werden. Eventuell würde sich für die Sekundarstufe I vielleicht ein positiv besetzter Inhalt 

der Aufgabenstellung anbieten.  
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Mit folgendem Baumdiagramm kann die Aufgabe gelöst werden: 

(Abb.: Baumdiagramm I, S.54) 

 

Über die Pfadmultiplikationsregel kann zum Beispiel die Wahrscheinlichkeit für den obersten 

Pfad wie folgt ausgerechnet werden: 0,008 ∙ 0,915	 = 	0,0073	 = 0,73%  

Um die Ergebnisse richtig interpretieren zu können ist es für die SchülerInnen sehr wichtig, die 

Wahrscheinlichkeiten Ereignissen zuordnen zu können. Im Fall des obersten Pfades muss die 

erste Wahrscheinlichkeit als jene für Brustkrebs, die zweite Wahrscheinlichkeit als jene für eine 

positive Mammografie, wenn Brustkrebs vorliegt, erkannt werden. Insgesamt steht dieser Pfad 

also für „Brustkrebs und positive Mammografie“. Wassner schlägt an dieser Stelle vor in der 

Sekundarstufe I den dahinterliegenden Multiplikationssatz	(3(J ∩ LM) = 3(J) ∙ 3(LM|J)) 

nicht anzusprechen und bei umgangssprachlichen Formulierungen zu bleiben: 

 „Die erste Wahrscheinlichkeit (0,8%) ist die für Brustkrebs. Die zweite Wahrscheinlichkeit 

(91,5%) ist die für eine positive Mammographie, wenn Brustkrebs vorliegt. Da die 

Wahrscheinlichkeiten entlang eines Pfades multipliziert werden, erhalten wir für das Ergebnis 

„Brustkrebs und positive Mammographie“: 0,008 ∙ 0,915 = 0,0073 = 0,73%“ 

Wassner schlägt vor den Multiplikationssatz zusätzlich über den Rückgriff auf Häufigkeiten zu 

erklären: „Stelle Dir vor man wiederholt diesen Untersuchungsprozess 100 000mal, dann wäre bei (ungefähr) 

0,8% davon, also 100	000 ∙ 0,008 = 800 Frauen Brustkrebs festgestellt worden. […] Nach Kürzen der 

Grundgesamtheit bleibt die Multiplikation der einzelnen Pfadwahrscheinlichkeiten	0,008 ∙ 0,915	als Lösung.“ 

(Wassner 2004, S. 54) 
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Zusätzlich zu dieser eher traditionellen Zugangsweise könnte man noch mit anderen 

Darstellungsmitteln, wie beispielsweise Vierfeldertafeln und umgekehrten Baumdiagrammen 

arbeiten. Dieser Zugang wird auch in der Schulbuchreihe „Elemente der Mathematik“17 

umgesetzt.  

Zunächst sollen die SchülerInnen Daten aus dem Aufgabentext in ein Baumdiagramm übertragen 

und anschließend eine Vierfeldertafel mit absoluten Häufigkeiten erstellen. 

(Abb.: Tabelle I, S.56) 

Im Anschluss daran soll eine weitere Vierfeldertafel mit relativen Häufigkeiten erstellt werden. 

 

(Abb.: Tabelle II, S.56) 

Mit Hilfe dieser Vierfeldertafel ist es nun die Aufgabe der SchülerInnen beide Baumdiagramme 

zu erstellen. Das „normale“ Baumdiagramm (siehe Abb. „Baumdiagramm I“ oben) und das 

„umgekehrte“ Baumdiagramm (gerundete Werte!): 

(Abb.: Baumdiagramm II,S.57) 

 

                                                      
17 Griesel, H., Postel H.: Elemente der Mathematik. 8. Schuljahr. Hannover 1994, S. 124ff 
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Laut Wassner eignen sich gerade umgekehrte Baumdiagramme dazu eine Umkehrung der 

Sichtweise und somit die Wirkungsweise der Bayesformel zu demonstrieren. Im umgekehrten 

Baumdiagramm ist Bedingung, was im „normalen“ Baumdiagramm bedingtes Ereignis war.  

Allerdings kritisiert der Autor den Schritt über die Vierfeldertafel mit relativen Häufigkeiten, die 

seiner Meinung nach eine unnötige Verkomplizierung des Sachverhalts darstellt.  

Es sei nicht davon auszugehen,  dass den SchülerInnen klar ist, warum nicht nur mit absoluten, 

sondern auch mit relativen Häufigkeiten Quotienten zu bilden sind.  

118
15748 = 0,75%	

11

15748
= 0,07%

412

15748
= 2,62%

15207

15748
= 96,56% 

P(B|M+) ist der Quotient von P(B und M+)=118=0,75% und P(M+)=530=3,37%  

3(J|L+) = 118
530 = 0,75%

3,37% = 22,3% 

 

Eine weitere Möglichkeit das Diagnosebeispiel darzustellen sind Flächendiagramme („Unit-

Squares“), in denen Wahrscheinlichkeiten als proportionale Flächen in einem Rechteck 

visualisiert werden. Oben genanntes Beispiel könnte folgendermaßen in einem Einheitsquadrat 

visualisiert werden, dessen Flächeninhalt 1 einen Wahrscheinlichkeitsraum Ω repräsentiert. 

(Abb.: Flächendiagramm,S.58) 

Durch die Proportionalität von Flächen und Wahrscheinlichkeit kann somit eine 

Veranschaulichung der Produktregel erreicht werden. 

Flächeninhalt (B und M+) = Seitenlänge B ∙ Seitenlänge (M+ | B) = 0,008	∙ 0,918 = 0,0075 
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Der Autor bezeichnet das Einheitsquadrat als gute Möglichkeit zur Einführung der Bayesregel, da 

eine visualisierte Begründung ermöglicht wird. Allerdings gibt Wassner auch zu bedenken, dass 

diese Darstellung bei komplizierteren Strukturen und Daten schnell unübersichtlich wird.  

Als dritte Möglichkeit können Baum-Mengen-Diagramme verwendet werden. Dabei werden 

Venn-Diagramme und Baumdiagramme in einer einzigen Darstellung verbunden. Die 

stochastischen Beziehungen, die in Mengendiagrammen nur unzureichend oder gar nicht 

veranschaulicht werden können, können mit Hilfe von Baumdiagrammen beschrieben werden.  

Auch diese Darstellungsmöglichkeit der Baum-Mengen-Darstellung kann wie Flächendiagramme 

aber nur bei einfach strukturierten Beispielen eingesetzt werden. Folgende Darstellung zeigt ein 

Würfelexperiment im Baumdiagramm mit integrierter Mengendarstellung. (X: „Die geworfene 

Zahl ist gerade“; Z: „Die geworfene Zahl ist eine Primzahl“)  

(Abb.: Baum-/Mengendiagramm,S.60) 

 

4.1.3.3 Bayesianischer Ansatz  

Wassner kommt in seinem Buch auch noch auf das Thema „Testen von Hypothesen“ zu 

sprechen, das mit Hilfe der iterierten Anwendung der Bayesschen Regel bereits in der 

Sekundarstufe I möglich ist. Das Abwägen und Entscheiden zwischen zwei Hypothesen kommt 

bei dieser Methode mit der Pfadregel aus. In der Schulbuchreihe „mathenetz“18 wird der 

Bayesianische Zugang durch „Lernen aus Erfahrung“ beispielsweise schon entwickelt.   

                                                      
18 Siehe Kapitel „Stochastik“  
In: Cukrowicz J., Theilenberg J., Zimmermann B.: Mathe Netz 9 Gymnasium. Ausgabe N. Braunschweig 2008, S. 
109 ff 
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Um oben genanntes Diagnosebeispiel lösen zu können, sollen zwei alternative Hypothesen 

(„Brustkrebs“ oder „kein Brustkrebs“) abgewogen werden. Folgende Darstellung zeigt ein 

„Bayes-Diagramm“, in dem „nur die Änderung der A-priori-Wahrscheinlichkeiten durch das tatsächlich 

beobachtete Indiz betrachtet wird“ (Wassner 2004, S.61) 

(Abb.: Bayes-Diagramm,S.61) 

Die Regel von Bayes kann aus dem Diagramm abgeleitet werden und somit gilt: 

Pfad „Brustkrebs“: 0,008 ∙ 0,915 = 0,0075 

Pfad „kein Brustkrebs“: 0,992 ∙ 0,026 = 0,0258 

3(J|LM) = 	
0,0075

0,0075 + 0,0258
= 22,5% 

Der Vorteil dieses Diagrammes liegt laut Wassner darin, dass es nur Daten beinhaltet, die für eine 

konkrete Fragestellung von Bedeutung sind. Ob damit aber eine Herleitung der Regel 

ausreichend begründet und für SchülerInnen einfacher zu verstehen ist, sei fraglich. (Wassner 

2004, S. 62) 

Wassner sieht im Stochastikunterricht und insbesondere auch im Satz von Bayes vielfältige 

Möglichkeiten einen Realitätsbezug für die SchülerInnen zu schaffen. (Wassner 2004, S.66) 

- Schätzen, Überschlagen, intuitives Erfassen von Größenordnungen, 

- Übersetzen von Sachproblemen in einfache mathematische Modelle, 

- Interpretation und Erstellung von grafischen Darstellungen, 

- Mathematik als Kommunikations- und Argumentationsmittel, 

- Umgang mit statistischen Daten und Interpretation von Wahrscheinlichkeitsaussagen in 

realen Zusammenhängen, 

- Verständiger Einsatz technischer Hilfsmittel (z.B. Computer) 
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4.1.3.4 Entwurf der Unterrichtsreihe „Authentisches Bewerten und Urteilen unter 

Unsicherheit“(Wassner 2004, S.101ff) 

 

In seinem Buch stellt Wassner einen vollständigen Entwurf einer Unterrichtsreihe zum Thema 

„Bedingte Wahrscheinlichkeit und Bayesanwendungen“ vor, in der realitätsbezogene und 

schülerrelevante Elemente zentral seien.  

Auf Grundlage des Lehrplans von Nordrhein-Westfalen wurde eine Unterrichtsreihe mit dem 

Titel „Authentisches Bewerten und Urteilen unter Unsicherheit“ erarbeitet19. Das Ziel dieser 

Unterrichtsreihe ist „eine realitätsbezogene Erarbeitung des Begriffs der bedingten Wahrscheinlichkeit und das 

Bewerten und beurteilen von Anwendungsproblemen zum Themenkreis Bayesregel durch Verwendung von 

Häufigkeitsdarstellungen“ (Wassner 2004, S.103).  

Als Voraussetzungen für die Erarbeitung dieses Themenkreises werden Vorwissen zum Thema 

mehrstufige Zufallsexperimente (mit Hilfe von Baumdiagrammen und Pfadregeln) und eine 

grundlegende Interpretation des Begriffs Wahrscheinlichkeit genannt.  

Die SchülerInnen sollen Situationen modellieren können, ohne dass dabei die Bayesregel formal 

hergeleitet oder auch nur benannt wird. Dabei wurde großer Wert darauf gelegt authentische, 

kontextbeleuchtende Texte zu erstellen, die als Anstoß für Diskussionen und eigene Ideen geben 

können. Der zeitliche Umfang wurde mit etwa 15 Schulstunden angegeben20. 

 

Folgende Tabelle gibt einen Überblick über die erstellten Unterrichtsmaterialien. Die 

Arbeitsblätter sind in ihrer Reihenfolge teilweise vertauschbar. 

 

 

 

 

                                                      
19 Arbeitsgruppe an der Universität Kassel unter der Leitung von Rolf Biehler und dem Mathematiklehrer Stefan 
Schweynoch 
20 An dieser Stelle soll ein Überblick über die Unterrichtsreihe und die gewonnenen Erkenntnisse gegeben werden. 
Alle notwendigen Arbeitsmaterialien sind bei Wassner 2004 im Anhang B zu finden und mit didaktischen 
Kommentaren und Lösungen versehen. Ein Auszug dieser Arbeitsmaterialien ist im Anhang I dieser Diplomarbeit 
zu finden. 
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ARBEITSBLATT Titel Hauptinhalt 

AB 1 Wie sicher ist der AIDS-Test? (Intuitive) Problemlösung 

AB 2 Das AIDS-Testverfahren im Detail Ergebnisvertiefung 

AB 3 Mögliche Folgen von positiven 

Testergebnissen 

Kontextvertiefung 

AB 4 Einfluss der Basisrate Vertiefung und Erweiterung der 

Modellierung 

AB 5 Das AIDS-Testproblem aus anderer 

Sicht 

 

ÜBERBLICK 1 Wahrscheinlichkeitsbegriffe Verallgemeinerung, 

Zusammenfassung, 

Begriffsvertiefung, Übung 

AB 6 Übungen zum Überblick 1  

AB 7 Mordfall Anwendung zu Urteilen mit Indizien 

(führt zu Überblick 2) 

ÜBERBLICK 2 Wahrscheinlichkeiten neu bewerten Verallgemeinerung, 

Zusammenfassung, 

Begriffsvertiefung, Übung 

AB 8 Übungen zum Überblick 2  

AB 9 (+Zusatzmaterial) Schwangerschafts- und 

Vaterschaftstest 

Anwendung (mit Kontextvertiefung) 

AB 10 (+Zusatzmaterial) Mammografie Anwendung (mit Kontextvertiefung) 

AB 11 (+Zusatzmaterial) BSE-Krise Anwendung (mit Kontextvertiefung) 

AB 12 (+Zusatzmaterial) Drogen im Straßenverkehr Anwendung (mit Kontextvertiefung) 

AB 13 Übungsaufgaben 1 Übung 

AB 14 Übungsaufgaben 2 Übung (erweiterte Modellierung) 

 

Zu Beginn der Unterrichtsreihe soll folgende Fragestellung in den Raum gestellt werden: „Wie 

sicher ist ein AIDS-Test?“. Wassner weist darauf hin, dass diese Fragestellung geeignet sei das 

Interesse der (in etwa 15-jährigen) SchülerInnen zu erwecken, sie zum Mitdenken anzuregen und 

ein Einstieg mit einem Würfel- oder Urnenexperiment in dieser Altersstufe ungleich schwieriger 

sei. (Wassner 2004, S.105) 
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(Arbeitsblatt 1,S.185) 

 

Als Einstieg dient ein Informationstext (siehe AB 1), der die SchülerInnen zu einer Diskussion 

über den Inhalt anregen soll. Im Anschluss daran ist es die Aufgabe der SchülerInnen eine 

Schätzung abzugeben (siehe Frage 1). In diesem Schritt muss bereits eine 

wahrscheinlichkeitstheoretische Fragestellung formuliert werden. („Wie hoch ist die 

Wahrscheinlichkeit für eine HIV-Infektion, wenn der Test positiv ist?“) Die im Arbeitsblatt 

folgenden Schlüsselfragen sollen dazu dienen zu einer Modellierung in Form eines 

Häufigkeitsbaums hinzuführen. Dies sollte gemeinsam an der Tafel oder am Overheadprojektor 

geschehen. Obwohl es unrealistisch ist, dass alle BewohnerInnen Nordrhein-Westfalens am Test 

teilnehmen, wird dies dennoch angenommen, um die schwierige Schätzung der Basisrate (vorerst 

noch) auszuklammern. Ziel ist es, dass die SchülerInnen erkennen, dass vier mögliche 

Testergebnisse („richtig-positiv“, „falsch-positiv“, „richtig-negativ“ und „falsch-negativ“) 

auftreten können. Im Anschluss soll versucht werden die Wahrscheinlichkeit für einen „richtig-

positiven“ Test zu bestimmen. 
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(Häufigkeitsbaum 1,S.107) 

 

 

(Häufigkeitsbaum 2,S.108) 

Wassner geht davon aus, dass das Ergebnis „14,3%“ bei den SchülerInnen eine neue Motivation 

bewirkt, da es mit den vorangegangenen Schätzungen und somit der Intuition der SchülerInnen 

nicht in Einklang steht. Das verblüffende Ergebnis würde eine wichtige Voraussetzung für 

vernünftiges Denken, insbesondere über den Bezug Welt (Realität) – Mathematik (Modell), 

schaffen, so Wassner. (Wassner 2004, S.108) 

Das Thema Modellbildung, sowie die Interpretation und der Vergleich der mathematischen 

Lösung mit der realen Welt werden in den Arbeitsblättern 2, 4 und 5 ausführlich behandelt. Das 

oben erhaltene Ergebnis liefert gute Gründe über diverse Fragestellungen (z.B. „Warum wird der 

Test überhaupt durchgeführt, wenn er so „schlecht“ ist?“, AB2) nachzudenken. Im Arbeitsblatt 4 wird der 

Einfluss der Basisrate auf das Ergebnis behandelt. Ausgehend von Daten zu den verschiedenen 

„HIV-Risikogruppen“ sollen die SchülerInnen selbstständig erkennen, dass sich der 

Vorhersagewert eines Tests ändert. 

Die Bearbeitung des Arbeitsblatts 3 soll den SchülerInnen die Möglichkeit eröffnen, sich auch 

über den außermathematischen Kontext des Themas „AIDS“ zu informieren.  
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Da ein positives Testergebnis großen Einfluss auf einen Menschen und dessen Umwelt hat, kann 

eine Diskussion über die zentrale Bedeutung stochastischen Denkens in wichtigen Lebensfragen 

angeregt werden. Die Arbeitsblätter 9 bis 12 bieten ebenfalls Gelegenheit einer intensiven 

Beschäftigung mit Situationen aus realistischen Anwendungskontexten. Besonders interessant 

sind zusätzliche Informationstexte, die sich mit dem Kontext  der Aufgaben näher 

auseinandersetzen. Zum Arbeitsblatt 9 gibt es beispielsweise ein Zusatzblatt, das die 

SchülerInnen genauer über Schwangerschafts- bzw. Vaterschaftstest informiert. 

Die beiden „Überblicke“ sollen dazu dienen den SchülerInnen das bisher Gelernte 

zusammengefasst und formalisiert zu präsentieren und Begriffe einzuführen. Dazu passend 

wurden Übungsaufgaben (siehe Arbeitsblätter 6 und 8) erstellt.  

Eine Unterrichtsstudie21 

Auf Grundlage dieser Unterrichtsreihe wurden in Nordrhein-Westfalen 144 SchülerInnen (fünf 9. 

Klassen Gymnasium) von ihren MathematiklehrerInnen unterrichtet. Es wurden sechs Wochen à 

drei Schulstunden dafür zur Verfügung gestellt. Zusätzlich wurde in diesem Zeitraum eine 

außerschulische Sexualberatung initiiert. In der letzten Schulstunde gab es eine für alle fünf 

Klassen einheitliche Klassenarbeit22. Nach 14 Wochen wurde mit Hilfe eines Kompetenztests die 

Nachhaltigkeit der Lernerfolge überprüft. Die SchülerInnen erreichten bei diesem Test insgesamt 

durchschnittlich 68% der maximalen Testleistung. Wassner betont, dass „insgesamt hohe 

Modellierungskompetenzen erreicht wurden und überwiegend korrekte Lösungsstrategien eingesetzt wurden“. 

(Wassner 2004, S. 129) 

91% der 125 SchülerInnen, die am Kompetenztest teilnahmen, verwendeten ausschließlich die im 

Unterricht entwickelten Häufigkeitsbäume. Nur zwei SchülerInnen hatten große Probleme ein 

korrektes Modell aufzustellen. Das Aufstellen von Lösungstermen führte unter den SchülerInnen 

zu größeren Schwierigkeiten als das Erstellen eines Modells. Bei 41 von 125 SchülerInnen waren 

allerdings ausschließlich korrekte Lösungsstrategien zu finden.  

Wassner stellte allerdings fest, dass bei einigen SchülerInnen jegliche Kompetenzen zur 

Wahrscheinlichkeits- bzw. Prozentrechnung fehlten. Diese sind für einen erfolgreichen Abschluss 

der Unterrichtsreihe und nachhaltigen Lernerfolg natürlich von größter Bedeutung. 

In einem nach Beenden der Unterrichtsreihe ausgeteilten Fragebogen gaben 70% der 

SchülerInnen an, dass ihr Sachinteresse höher als sonst im Mathematikunterricht war.  

                                                      
21 Wassner 2004, S.112 ff 
22 Kopie der Klassenarbeit siehe Anhang I 
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Allerdings gaben auch 10% der befragten SchülerInnen eine generelle Ablehnung des Themas 

Wahrscheinlichkeitsrechnung an. Ein Teil des Fragebogens enthielt Fragen zu den 

Modellierungs- und Darstellungsformen. „Wenn die Schüler sich selbst bewerten, sehen 96% das Ziel der 

verständigen Umgangs mit Häufigkeitsbäumen als erreicht an und ca. 90% das Modellieren von 

Problemstellungen in Häufigkeitsbäumen. 89% beurteilen Häufigkeitsbäume als für sie hilfreich für die 

Problemlösung, auch aufgrund der Förderung der Anschauung durch Häufigkeiten. Generelle positive Anreize 

durch die Verwendung von Häufigkeitsbäumen sind sehr deutlich geäußert worden.“ (Wassner 2004, S. 136) 

Der letzte Teil des Fragebogens bot den SchülerInnen die Gelegenheit sich offen über den 

Unterricht in den vergangenen Wochen zu äußern. Positiv bewerteten viele TeilnehmerInnen der 

Unterrichtsreihe den Realitätsbezug der Aufgabenstellungen. Allerdings wurden einige Themen 

im Nachhinein als zu heikel für 9. Klassen eingestuft. Bei einigen SchülerInnen führte die doch 

recht ausführliche Beschäftigung mit den Problemstellungen zu einer sinkenden Motivation. Im 

Allgemeinen wurde der Unterricht jedoch als interessanter und abwechslungsreicher als sonst 

bewertet. 

Zusammengefasst kommt Wassner zu der Überzeugung, dass das „Bayesianische Denken und damit 

zusammenhängende Themen einen sehr geeigneten Inhalt für den Stochastikunterricht der Sekundarstufe I 

darstellen“. (Wassner 2004, S.163) 

Außerdem sei es mit Hilfe eines realitätsbezogenen Zugangs gut möglich einen großen und 

stabilen Lernerfolg zu erzielen. Fast alle SchülerInnen haben während der Unterrichtsreihe 

Modellierungskompetenzen, auch anspruchsvoller Situationen, erworben. Anstatt schematischem 

Lösungsfinden wurde selbstständiges, argumentatives Denken angeregt.  

„Die sehr häufig vertretene Meinung, dass Themen zur „Anwendung der Bayesregel“ selbst für leistungsstärkere 

Schüler schwer zu erarbeiten sind, ist durch Leistungsbefunde und Lehrer- bzw. Schülerbewertungen gegenteilig zu 

beurteilen: Die Inhalte sind auch für Schüler mit geringeren algebraischen Fähigkeiten sehr geeignet und es ist 

vergleichsweise wenig Vorwissen nötig.“ (Wassner 2004, S.164) 
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4.2 Schulbücher in Deutschland – eine Analyse 

 

In diesem Kapitel sollen anhand deutscher Schulbücher für Mathematik (vorwiegend für die 6.-9. 

Schulstufe) Möglichkeiten aufgezeigt werden die Wahrscheinlichkeitsrechnung einzuführen. Es 

soll ein Eindruck über die unterschiedlichen Zugangsweisen entstehen indem die interessantesten 

Beispiele und Texte aus den Büchern vorgestellt und mit einem didaktischen Kommentar ergänzt 

werden. 

 

4.2.1 Elemente der Mathematik 7/8 (Ausgabe Niedersachsen) 
 

Das Schulbuch Elemente der Mathematik ist ein etwas älteres Lehrbuch aus dem Jahr 1994 für das 

Bundesland Niedersachsen. Der aktuelle Lehrplan für dieses Bundesland verlangt Kenntnisse 

über absolute und relative Häufigkeiten bereits am Ende der sechsten Schulstufe. In dieser 

Schulbuchreihe wird dieses Thema erst im Band 7 eingeführt. Es wurden knapp zwanzig Seiten 

den Themen absolute und relative Häufigkeit sowie Zufallsversuche und Wahrscheinlichkeit gewidmet. Da 

das Schulbuch in dieser Version nicht mehr aktuell ist, wird die Beschreibung an dieser Stelle 

knapp gehalten.  

Zu Beginn wird ein Beispiel inklusive der vollständigen Lösung vorgestellt. Im Anschluss daran 

finden sich allgemeine Informationen zum Thema und zum vorangestellten Beispiel. Besonders 

wichtige allgemeine Informationen sind in pink umrandeten Kästen zusammengefasst. 

Anschließend werden weiterführende Aufgaben, die noch im Zusammenhang mit dem ersten 

Beispiel stehen, beziehungsweise weitere Übungsaufgaben zur Verfügung gestellt. Dieser Aufbau 

wird in jedem (Unter-)Kapitel des Schulbuches verwendet.  

Auffällig am Aufbau in diesem Schulbuch ist, dass mit dem Berechnen von relativen 

Häufigkeiten begonnen wird. Im anschließenden Kapitel werden absolute aus relativen 

Häufigkeiten berechnet.  

Folgendes Beispiel eröffnet das Kapitel Berechnen von relativen Häufigkeiten: 
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Aufgabe 1 (Elemente der Mathematik 7 1994, S. 200f.) 
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Die Aufgabe setzt voraus, dass die SchülerInnen mit dem Erstellen von Säulendiagrammen 

bereits vertraut sind. Für das Erstellen eines Kreisdiagramms werden noch zusätzliche 

Hilfestellungen angeboten. Die Lösung des Beispiels ist übersichtlich und verständlich 

präsentiert, allerdings sind die in den Punkten a) und  b) gestellten Fragen etwas unklar 

formuliert, da es sich bei diesen Häufigkeiten zum Großteil um absolute Häufigkeiten handelt. 

Weiters wäre es wünschenswert, dass dieses oder ein ähnliches Beispiel mit von den SchülerInnen 

selbst erfassten Daten gelöst wird. In den weiterführenden Aufgaben werden weitere 

Merkmalsausprägungen (Anzahl der Geschwister, Taschengeld, …) betrachtet. Diese Daten 

können von der Klasse ohne große Schwierigkeiten selbst erhoben werden. Vorsicht ist bei 

Merkmalen wie zum Beispiel dem Körpergewicht der SchülerInnen geboten, da dies für manche 

sicher ein unangenehmes Thema darstellt. 

Im Anschluss an das einführende Beispiel werden allgemeine Informationen zu 

Merkmalsausprägungen, zur Beziehung zwischen absoluter und relativer Häufigkeit gegeben und 

zur Summenprobe gegeben.  

Positiv zu vermerken ist, dass in den weiterführenden Beispielen auch Begründungsaufgaben zu 

finden sind. 

Aufgabe 3 (Elemente der Mathematik 7 1994, S.203) 

 

 

 

 

 

Im Beispiel 7 dieses Kapitels wird sogar eine Strichliste mit absoluten Häufigkeiten (Würfeln mit 

einem Würfel) vorgegeben. Daraus sollen die relativen Häufigkeiten, mit denen die einzelnen 

Ausprägungen des Merkmals Augenzahl auftreten, berechnet werden. An dieser Stelle wäre es 

wirklich sinnvoll die SchülerInnen selbst Würfeln und eine entsprechende Strichliste erstellen zu 

lassen. Dieses Vorgehen kann ohne großen Aufwand zu einem wachsenden Verständnis der 

Gleichverteilung beitragen.  Generell ist die Auswahl der Übungsbeispiele in diesem Kapitel nicht 

besonders kreativ: Anhand von vorgegebenen Daten sollen relative Häufigkeiten berechnet 

werden. In manchen Aufgaben wird zusätzlich ein Säulen- oder Kreisdiagramm verlangt.  
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Im Kapitel Berechnen von absoluten Häufigkeiten aus relativen Häufigkeiten – Schluss von der Stichprobe auf 

die Gesamtheit wird wiederum eine Aufgabe mit Lösung (Zuschauer einer Fernsehsendung) als 

Einstieg verwendet. Die anschließende Information, die den SchülerInnen angeboten wird, wirkt 

etwas unübersichtlich und ist in dieser Form nicht unbedingt notwendig. 

 

Information (Elemente der Mathematik 7 1994, S.206) 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die meisten der angebotenen Übungsaufgaben funktionieren nach demselben Prinzip wie das 

vollständig durchgerechnete Einführungsbeispiel.  

Das zweite Teilkapitel Zufallsversuche und Wahrscheinlichkeit beginnt ebenfalls mit einem komplett 

gelösten Beispiel.  
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Aufgabe 1 (Elemente der Mathematik 7 1994, S.208) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Diese Aufgabe und auch die folgenden Informationen zu Zufallsversuchen, (unmöglichen und 

sicheren) Ereignissen sowie Wahrscheinlichkeiten von Ereignissen sind übersichtlich und 

verständlich präsentiert. Durch die Tatsache, dass alle dargebotenen Informationen mit dem 

Einführungsbeispiel verknüpft oder durch passende Beispiele belegt sind, wird ein verständlicher 

Einstieg in das Thema Wahrscheinlichkeit geboten. Anlass für eine kleine Kritik geben wiederum 

die Übungsaufgaben, die keinerlei Abwechslung bei den Aufgabenstellungen bieten. Ausnahmen 

bilden die Beispiele 4 und 5, die im Unterschied zu den anderen Beispielen nicht auf das bloße 

Berechnen von Wahrscheinlichkeiten abzielen, jedoch in ihrer Formulierung etwas klarer sein 

müssten: 
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Aufgaben 4/5 (Elemente der Mathematik 7 1994,S.210) 

4) Betrachte folgende Vorgänge. Warum kann man sie als Zufallsversuche bezeichnen? (Was ist an ihnen 

zufällig?) 

(1) Werfen eines Reißnagels (2) Geburt eines Kindes (3) Prüfen einer Glühlampe 

Gib zu jedem Zufallsversuch die Ergebnismenge an. Kannst du Wahrscheinlichkeiten für die einzelnen Ergebnisse 

angeben? 

5) Gib für jeden Zufallsversuch die Ergebnismenge an. Entscheide, ob die Ergebnisse die gleiche Chance des 

Eintreffens haben. Werfen 

(1) eines Kronenkorkens; (2) einer Filmschachtel; (3) einer Streichholzschachtel. 

 

Im anschließenden Unterkapitel Wahrscheinlichkeit und relative Häufigkeiten wird folgendes 

Einführungsbeispiel angeboten. 
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Aufgabe 1 (Elemente der Mathematik 7 1994,S.211) 

 

 

Anhand dieser Aufgabe ist es für die SchülerInnen relativ einfach nachzuvollziehen, dass sich bei 

einer langen Versuchsserie die relativen Häufigkeiten der Wahrscheinlichkeit annähern. Im 

folgenden Informationstext werden die SchülerInnen darauf aufmerksam gemacht, dass es für 

Zufallsversuche aber typisch ist, dass die Ergebnisse nicht regelmäßig auftreten und es immer 

wieder „Ausreißer“ geben kann. In den anschließenden Übungsaufgaben wird dann auch 

eigenständiges Würfeln und das Erstellen einer Strichliste gefordert. Die SchülerInnen sollen 

dabei feststellen, wie oft die Augenzahl „6“ unter 300 Würfen auftritt.  
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Sollte im Unterricht genug Zeit für diese Aufgabe sein, ist diese vermutlich gewinnbringender als 

die Einführungsaufgabe, da die SchülerInnen keine vorgegebenen Häufigkeiten annehmen 

müssen.  

Im Kapitel Schätzen von Wahrscheinlichkeiten aus relativen Häufigkeiten werden Zufallsversuche 

behandelt, bei denen man nicht davon ausgehen kann, dass jedes der möglichen Ergebnisse mit 

gleicher Wahrscheinlichkeit auftritt. Konkret wird dies am Werfen von Reißnägeln im 

Einführungsbeispiel eingeführt. In einer Übungsaufgabe sollen die SchülerInnen eine 

Streichholzschachtel 250-mal werfen und notieren, wie oft die verschiedenen Lagen auftreten. 

Danach sollen Wahrscheinlichkeiten aus den relativen Häufigkeiten abgeschätzt werden. Hier 

stellt sich wiederum die Frage, ob im Unterricht genug Zeit bleibt diese Versuche wirklich selbst 

durchzuführen und ob sich dieser Aufwand auch lohnt. Es ist auch anzunehmen, dass die 

SchülerInnen das Interesse verlieren, wenn sie (wiederholt) 300-mal Würfeln bzw. 250-mal eine 

Streichholzschachtel werfen sollen. In anderen, einige Jahre später erschienenen, Schulbüchern 

wird die Simulation mit Hilfe eines Computers vorgeschlagen, die diesem Problem gut 

entgegenwirken kann.  

Das letzte Kapitel zum Thema Wahrscheinlichkeit Simulation von Zufallsversuchen ist als 

Ergänzungsstoff gekennzeichnet. Die SchülerInnen werden darauf hingewiesen, dass manche 

Zufallsversuche sehr oft simuliert werden müssen um wenigstens näherungsweise 

herauszufinden, wie groß die gesuchte Wahrscheinlichkeit ist.  

 

Im Band 8 dieser Schulbuchreihe erfolgt ein Ausbau der Wahrscheinlichkeitsrechnung mit den 

Themen Pfadregeln, Ziehen (mit und ohne Zurücklegen) und einführende Beispiele zur 

Binomialverteilung. Zur Einführung in das Thema Baumdiagramme werden die bereits aus dem 

Band 7 bekannten Glücksräder verwendet. 

Relativ anspruchsvoll erscheint die Aufgabe 4, vor allem, da mit Vierfeldertafeln bis zu diesem 

Zeitpunkt noch nicht gearbeitet wurde. 
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Aufgabe 4 (Elemente der Mathematik 8 1994, S.225) 

 

 

Im anschließenden Kapitel Pfadregeln werden zuerst die Multiplikations- dann die Additionsregel 

behandelt. Diese werden wiederum an Glücksrädern und dem dazugehörigen Baumdiagramm 

ausführlich erklärt. Zahlreiche Übungsbeispiele, die leider wieder nur Würfeln, Münzwürfe und 

Glücksräder behandeln, sollen die Kenntnisse der SchülerInnen festigen.  

Die Aufgabe 1 im Kapitel Urnenmodell – Ziehen mit und ohne Zurücklegen ist sehr umfangreich. Vor 

allem die Aufgabe im Punkt c) ist hier positiv zu erwähnen, da sie zum besseren Verständnis des 

Zusammenhangs dient. Die Formulierung „mit bzw. ohne Zurücklegen“ wird noch nicht 

ausdrücklich vermerkt, sondern erst in den nachfolgenden Informationen erklärt.  Hier wird 

jedoch darauf hingewiesen, dass es wichtig ist anzugeben, ob mit oder ohne Zurücklegen gezogen 

wird.  
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Aufgabe 1 (Elemente der Mathematik 8 1994, S.235) 

 

In den Übungsaufgaben finden sich auch anspruchsvollere Begründungsaufgaben, zum Beispiel 

zum Thema „Lotto 6 aus 49“. 

Aufgabe 6 (Elemente der Mathematik 8 1994, S.237) 
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Für das Kapitel Warten auf den ersten Erfolg wird die klassische Mensch-ärgere-dich-nicht-Aufgabe 

herangezogen, bei der ermittelt werden soll, wie groß die Wahrscheinlichkeit beim ersten 

(zweiten, dritten, ...) Wurf eine Sechs zu Würfeln, ist. Interessant ist dabei vor allem folgende 

Fragestellung: 

„Jens hat fünfmal hintereinander keine Sechs gewürfelt. Wachsen jetzt seine Chancen beim sechsten Wurf?“ 

(Elemente der Mathematik 8 1994, S.238) 

Relativ anspruchsvoll erscheint die weiterführende Aufgabe zum Einführungsbeispiel. 

 

Aufgabe 2 (Elemente der Mathematik 8 1994, S.238) 

 

Schön formuliert ist in den anschließenden Informationen die Erkenntnis „Warten auf den ersten 

Erfolg – Der Zufall hat kein Gedächtnis“. Es wird noch einmal darauf  hingewiesen, dass die 

Wahrscheinlichkeit für „spätestens beim 8. Wurf fällt eine Sechs“ und die Wahrscheinlichkeit 
?
@ 

für Augenzahl Sechs nicht verwechselt werden dürfen.  

 

Im letzten Kapitel Binomialverteilung und Binomische Formeln, das nicht als Ergänzungsstoff 

gekennzeichnet ist, wird die Binomialverteilung mit Hilfe der Aufgabe 1 eingeführt. Die 

Einführung in die Binomialverteilung ist im aktuellen Lehrplan Niedersachsen für die 9. bzw. 10. 

Schulstufe vorgesehen. 
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Aufgabe 1 (Elemente der Mathematik 8 1994, S.240) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die anschließende Information ist sehr anspruchsvoll und zudem nicht besonders verständlich 

dargeboten.  
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Information (Elemente der Mathematik 8 1994, S.241) 

 

 

Für die Tabellen (zwei-, drei-, vierstufiger Zufallsversuch) fehlt jegliche Erklärung. Außerdem 

wäre es erwähnenswert, dass die Summe dieser Wahrscheinlichkeiten immer 1 ergibt. Auch der 

Zusammenhang mit dem Pascal´schen Dreieck wird nur unzureichend erklärt und ist für 

SchülerInnen wohl kaum verständlich. Es ist unklar, warum an dieser Stelle versucht wird die 

Binomialverteilung einzuführen, da der Binomialkoeffizient noch völlig außer Acht gelassen 

werden muss. Es ist vorstellbar, dass diese unübersichtliche Aufbereitung des Stoffs eher 

verunsichert als dass sie es schafft bei den SchülerInnen eine erste Vorstellung zur 

Binomialverteilung zu entwickeln. Positiv anzumerken ist in diesem Kapitel die Auswahl der 

Übungsaufgaben, die viele Textbeispiele mit verschiedenen Anwendungsgebieten enthält. Unter 

anderem findet sich auch eine Übungsaufgabe zum GALTON-Brett, das sich besser zur 

Einführung in das Thema eignen würde.  
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Fazit 

Trotz der Tatsache, dass dieses Schulbuch schon 1994 erschienen ist, ist es optisch recht 

ansprechend gestaltet und nicht überladen. Auffällig am Aufbau des Stoffes ist, dass hier mit 

relativen Häufigkeiten begonnen wird. Eine „natürlichere“ Vorgehensweise wäre, von absoluten 

auf relative Häufigkeiten überzuleiten. Dies wird in diesem Buch jedoch nicht besonders deutlich 

hervorgehoben. Ein weiterer Kritikpunkt ist, dass oft nur von „Häufigkeiten“ die Rede ist. Ob es 

sich dabei um absolute oder relative Häufigkeiten handelt müssen die SchülerInnen offensichtlich 

selbst herausfinden. 

 Der Aufbau der Kapitel ist immer gleich: Einführendes (vollständig gelöstes) Beispiel, 

weiterführende Aufgaben, allgemeine Information und schließlich Übungsaufgaben. Die 

einführenden Aufgaben sind nur teilweise verständlich und gut gewählt. Eventuell sollte das 

Besprechen dieser Aufgaben auch im Klassenverband erfolgen, da SchülerInnen vorgerechnete 

Beispiele oft nicht besonders aufmerksam bearbeiten. Positiv an den Informationstexten ist, dass 

sie immer einen deutlichen Bezug zum Einstiegsbeispiel aufweisen. Leider sind einige dieser 

Texte jedoch sehr verwirrend formuliert und somit nicht besonders hilfreich.  Die Auswahl der 

Übungsaufgaben ist leider etwas eintönig. Es werden sehr viele Aufgaben zu Würfeln oder 

Münzwürfen gestellt, bei denen die SchülerInnen die Versuchsdurchführung selbst übernehmen 

sollen. Eine Streichholzschachtel 250-mal zu werfen ist wohl auch für SchülerInnen dieser 

Altersstufe nicht besonders interessant. Dagegen gibt es einige Begründungsaufgaben, die für das 

Verständnis sicher hilfreich sein können.  

Die Erklärung des Zusammenhangs zwischen relativen Häufigkeiten und Wahrscheinlichkeiten 

ist recht übersichtlich und verständlich erklärt. Mit Hilfe einer Tabelle und eines Diagramms wird 

der Sachverhalt adäquat dargestellt. Positiv zu bemerken ist auch, dass die SchülerInnen explizit 

darauf hingewiesen werden, dass die relativen Häufigkeiten schwanken und es immer wieder 

„Ausreißer“ geben kann. Meiner Meinung nach zu anspruchsvoll ist die Aufgabe 2 („Erfolg 

spätestens in der k-ten Runde“). Hier ist es für SchülerInnen nicht gut nachvollziehbar, wie die 

Ergebnisse in der Tabelle zustande gekommen sind. Eine Darstellung anhand eines 

Baumdiagramms wäre sicher verständlicher. Im Anschluss daran könnte man dann diese Tabelle 

mit der Formulierung „Erfolg spätestens in der k-ten Runde“ erstellen.  

Die Einführung der Binomialverteilung im Band 8 halte ich für vollkommen misslungen. Die 

vorhandenen Erklärungen sind kaum oder gar nicht verständlich. Auch der Zusammenhang mit 

dem Galton-Brett wird nicht deutlich und ich bin der Meinung, dass diese „Einführung“ die 

SchülerInnen mehr verwirrt, als das sie dadurch eine erste Vorstellung zur Binomialverteilung 

entwickeln könnten. 



69 
 

4.2.2 Mathe Netz (Ausgabe Niedersachsen) 

 

In der Schulbuchreihe Mathe Netz (Ausgabe Niedersachsen) wird das Thema Wahrscheinlichkeit 

ausführlich im Band 7 behandelt. Die Einführung der Wahrscheinlichkeit mit Hilfe von relativen 

Häufigkeiten erfolgt in Band 6 dieser Schulbuchreihe.  

Im Kapitel Prognosen im Band 6 wird die Wahrscheinlichkeitsrechnung erstmals eingeführt. Unter 

dem Titel Der Blick in die Zukunft – Zufall und Vorhersage werden drei Einstiegsbeispiele (Wahlen, 

Wetter, Würfelspiel) angeboten. 

Einstiegsbeispiele 2 und 3 (Mathe Netz 6 2005, S.93) 

 

Das Einstiegsbeispiel 2 führt den Begriff Wahrscheinlichkeit auf eine recht natürliche Weise ein. Die 

Formulierung im Punkt a) ist für SchülerInnen aus dem Kontext verständlich und regt zu einer 

Diskussion über die genaue Bedeutung der Aussage an. Das Beispiel 3 kann selbstständig 

durchgeführt werden und bietet eine gute Einstiegsmöglichkeit in das Thema. Die SchülerInnen 

müssen sich überlegen wie ihre Chancen sind eine „3“ oder eine „6“ zu würfeln. Hier wird sofort 

deutlich, dass die Chance für beide Augenzahlen gleich groß Q?
@R ist. Dadurch wird der 

Fehlvorstellung vieler SchülerInnen, dass eine „6“ schwieriger zu würfeln sei als die anderen 

Zahlen, entgegengewirkt.  
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Da das Würfeln mit einem Würfel aber im Laufe der Beispiele einige Male verlangt wird, bietet es 

sich an, an dieser Stelle eines der beiden anderen, ebenfalls interessanten, Beispiele auszuwählen.  

Im anschließend zusammengefassten Grundwissen werden die Begriffe Zufall, Zufallsexperimente, 

Prognose und Wahrscheinlichkeit erklärt und anhand von Beispielen veranschaulicht. 

Außergewöhnlich ist die folgende Darstellung, die umgangssprachlich häufig verwendete 

Ausdrücke mit Hilfe von Prozentwerten angibt. 

 

Grundwissen (Mathe Netz 6 2005, S.94) 

 

 

 

In den Übungsaufgaben werden unter anderem auch Spiele vorgeschlagen, die im Unterricht 

leicht durchzuführen sind. Folgendes Spiel ist dazu geeignet einen Zusammenhang mit einem 

anderen Thema des Mathematikunterrichts herzustellen. Um eine Prognose zu erstellen wäre es 

für die SchülerInnen natürlich hilfreich, wenn sie auf die Idee kämen, mit den Flächeninhalten 

der Quadrate zu arbeiten. Im Punkt b) wird außerdem die selbstständige Durchführung des 

Versuchs verlangt, die bei 50 Würfen noch nicht zu langwierig wird. Allerdings könnte man die 

SchülerInnen noch zusätzlich dazu anregen ihre Ergebnisse „zusammenzulegen“ um eine 

umfangreichere Versuchsserie zu erhalten. Eventuell sollte die Versuchsdurchführung noch 

konkreter abgeklärt werden um Vergleiche zu ermöglichen. (Von wo aus wird die Münze 

geworfen? Im Stehen/Sitzen?...) 
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Übungsaufgabe 2 (Mathe Netz 6 2005, S.95)  

 

 

Eine weitere außergewöhnliche Aufgabe, die den SchülerInnen auch ein gewisses Maß an 

Kritikfähigkeit abverlangt, ist folgende. 

Übungsaufgabe 6 (Mathe Netz 6 2005, S.96) 

 

 

Dieser Text liefert viele Anregungen sich über die Sinnhaftigkeit der Aussagen zu unterhalten 

und zu überlegen, wie der Autor des Artikels zu seinen Zahlen kommt. Eine weitere Möglichkeit 

wäre, die SchülerInnen selbstständig Daten (Internet/Statistik Austria etc.) zu den beschriebenen 

„Prognosen“ erheben zu lassen und (im Klassenverband) zu versuchen, diese Prognosen 

vernünftig zu formulieren.  



72 
 

Im folgenden Kapitel Zufall in Zahlen beschreiben – Häufigkeit und Wahrscheinlichkeit wird folgendes 

Einstiegsbeispiel vorgeschlagen, das zielführend, jedoch auch sehr zeitaufwändig erscheint. 

 

Einstiegsbeispiel 2 (Mathe Netz 6 2005, S.97) 

 

 

Obwohl der Begriff relative Häufigkeit bereits im Grundwissen des ersten Kapitels auftaucht, 

wird erst an dieser Stelle erklärt, wie relative Häufigkeiten berechnet werden. Praktisch ist, 

dass dafür das Einstiegsbeispiel 2 herangezogen wird. Anhand des Werfens eines 

Flaschenverschlusses sollen Prognosen erstellt, überprüft und schließlich durch immer 

längere Versuchsserien verbessert werden. Das Ergebnis der Würfe wird auch in einem 

Diagramm dargestellt. 
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Diagramm (Mathe Netz 6 2005, S.99) 

 

 

Bei der Formulierung „Irgendwann muss man aber mit dem erreichten Resultat zufrieden sein“ könnte es 

passieren, dass die SchülerInnen konkret wissen möchten, wann denn dieser Zeitpunkt erreicht 

ist. Dies steht ein wenig im Widerspruch zum darauf folgenden Satz, dass man die „bestmögliche 

Prognose“ als Wahrscheinlichkeit wählen soll. Abgesehen davon ist die Zugangsweise übersichtlich 

und verständlich dargeboten. In den folgenden Übungen werden verschiedene Aufgaben zu 

Münzwürfen und Würfeln (mit einem Quaderwürfel) angeboten, in denen meist relative 

Häufigkeiten bestimmt und in ein Diagramm eingetragen werden sollen. Zusätzlich findet sich 

auch ein Beispiel, für das ein Tabellenkalkulationsprogramm verwendet werden kann. Für die 

SchülerInnen sicher spannend ist folgendes Beispiel, da sie selbst Botschaften verschlüsseln und 

kreativ werden können. Die Bearbeitung bedeutet jedoch einen großen zeitlichen Aufwand und 

man muss abwägen, ob der Lernertrag dafür oder dagegen spricht. 
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Ausstieg 1 (Mathe Netz 6 2005, S.102) 
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Im Kapitel Dem Zufall auf der Spur – Berechnung von Wahrscheinlichkeiten werden die SchülerInnen 

zum selbstständigen Experimentieren animiert. 

Einstiegsbeispiel 1 (Mathe Netz 6 2005, S.103) 

 

Bei allen Aufgaben sind Vorkenntnisse in der Bruchrechnung, insbesondere der „von-

Bedeutung“ (3 von 4	=
8

B
) unerlässlich. Diese und ähnliche Aufgaben eignen sich dadurch aber 

natürlich auch zur Wiederholung und Vertiefung des Themas. Leider ist in der Aufgabenstellung 

nicht genauer angegeben, in welcher Form die Wahrscheinlichkeiten angegeben werden sollen. 

Es bietet sich an die Aufgabenstellung dahingehend umzuformulieren, dass die SchülerInnen ihre 

Ergebnisse in Bruch-, Dezimal- und Prozentangaben angeben sollen. Der Zusammenhang würde 

sich an diesen Beispielen gut erklären lassen.  
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Die Aufgabe 6 „Nehmen eines Lego-Steines“ könnte man dazu auch noch umformulieren und den 

Prozentstreifen mit absoluten Zahlen und Brüchen angeben lassen. Es wäre dann natürlich 

wichtig, dass sich die einzelnen Gruppen ihre Ergebnisse auch gegenseitig präsentieren, damit alle 

SchülerInnen auf dem gleichen Wissensstand sind. 

Im Grundwissen werden Laplace-Experimente sowie die Begriffe Ergebnis, Ereignis und Gegenereignis 

erklärt. Es wird darauf hingewiesen, dass es verschiedene Methoden gibt Wahrscheinlichkeiten zu 

bestimmen: 

- mit Hilfe langer Versuchsreihen 

- durch Auszählen 

- durch Berechnung (Laplace-Experimente; 
".ü�',+.$"
"*ö."+)!$") 

In diesem Kapitel gibt es zahlreiche, teilweise recht anspruchsvolle, Übungsaufgaben. Unter 

anderem wird bereits die allgemein bekannte Verdopplungsstrategie behandelt. Hier ist natürlich 

wichtig, dass geklärt wird, wie das Roulettespiel überhaupt funktioniert. Dies kann bei 

SchülerInnen dieser Altersstufe mit Sicherheit nicht vorausgesetzt werden.  

Übungsbeispiel 9 (Mathe Netz 6 2005, S.106) 

 

Einige Beispiele sind auch als „harte Nuss“ gekennzeichnet und fordern kreative Lösungsansätze 

seitens der SchülerInnen. Hilfreich ist außerdem, dass sich bei diesen Beispielen in vielen Fällen 

die ganze Klasse beteiligen kann.  

Übungsbeispiel 20 (Mathe Netz 6 2005, S.110) 
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In den Vermischten Übungen gibt es Aufgaben, deren Lösungen vollständig im hinteren Teil des 

Buches zu finden sind. Die meisten Übungen enthalten Münzwürfe, Reißzwecke, Urnen, Würfel 

oder Glücksräder. Folgende Übung hingegen beschäftigt sich mit einem anderen Glücksspiel und 

kann von den SchülerInnen wiederum selbst gespielt werden. Die SchülerInnen müssen 

erkennen, dass die Wahrscheinlichkeit für alle noch übriggebliebenen Zahlen gezogen zu werden 

gleich groß ist. Danach müssen sie erkennen, wie viele Möglichkeiten die einzelnen SpielerInnen 

haben, bei der nächsten Zahl eine Zeile, Spalte oder Diagonale durchzustreichen.  

Bingo (Mathe Netz 6 2005, S.113) 

 

In diesem Buch wird genau erklärt, wie man Zufallszahlen mit Hilfe eines 

Tabellenkalkulationsprogramms erstellen oder Simulationen (Münzwurf, Würfeln) durchführen 

kann. Dazu gibt es genaue Anleitungen und Abbildungen. Dies ist für einige Beispiele von 

großem Vorteil, da die SchülerInnen dann nicht gezwungen sind, lange Wurfserien selbst 

durchzuführen. Am Ende des Kapitels werden zwei Seiten als Zusammenfassung betitelt, in der 

lediglich noch einmal die Informationen aus dem Grundwissen in verkürzter Form 

zusammengestellt sind. 

Die letzte Seite des Kapitels Prognosen enthält eine Projektarbeit zum Thema Geheime Botschaften – 

Verbergen und Verschlüsseln, die für die SchülerInnen mit Sicherheit spannend wäre, mit dem 

Thema Wahrscheinlichkeit allerdings keinen näheren Zusammenhang mehr hat. 
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 Unter dem Titel Dem Zufall auf der Spur werden in Band 7 die Themen mehrstufige 

Zufallsexperimente, Produkt- und Summenregel und „der zu erwartende Gewinn“ erarbeitet.  

Das erste Kapitel Mehrstufige Zufallsexperimente wird mit Hilfe von zwei Einstiegsbeispielen 

eingeführt. Bereits das erste Beispiel fällt dadurch positiv auf, dass es sich nicht um ein 

klassisches Würfel- oder Münzwurfexperiment handelt.  

Einstieg 1 (Mathe Netz 7 2006, S.105) 

 

Der Zugang zum Thema mehrstufige Zufallsexperimente und Baumdiagramme ist hier recht 

untypisch aufgebaut, dadurch aber interessant. Zuerst entsteht der Eindruck die 

Aufgabenstellungen im obigen Einstiegsbeispiel würden einige Vorkenntnisse der SchülerInnen 

voraussetzen. Das Erstellen von Baumdiagrammen wird beispielsweise erst in den Informationen 

nach den beiden Einstiegsbeispielen erklärt. Die Abbildungen im Beispiel 1 vereinfachen dies 

allerdings und schaffen einen recht anschaulichen, natürlichen Zugang zum Thema 

Baumdiagramme.  

Beim zweiten Einstiegsbeispiel soll abgeschätzt werden, wie häufig ein Pasch (also zwei gleiche 

Augenzahlen) auftritt, wenn zwei Würfel 50-mal geworfen werden. Die SchülerInnen müssen 

ihre Schätzung begründen und den Versuch anschließend selbst durchführen. Interessant ist auch 

folgende Aufgabenstellung, da sie zum besseren Verständnis der Darstellung mit Hilfe eines 

Baumdiagramms helfen kann und zusätzlich die Kreativität der Lernenden fordert: 
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„Baumdiagramme werden häufig als Modelle für das Darstellen von Entscheidungsmöglichkeiten in mehreren 

Stufen benutzt. Gib Beispiele für derartige Entscheidungsprobleme an und zeichne passende Baumdiagramme.“ 

(Mathe Netz 7 2006, S.105) 

Im Anschluss an diese beiden Einstiegsbeispiele werden allgemeine Informationen unter dem 

Titel Grundwissen zusammengefasst. Es werden mehrstufige Zufallsexperimente, Baumdiagramme 

und das Gegenereignis an Beispielen erklärt. Außerdem folgt ein Hinweis, dass mehrere, 

gleichzeitig durchgeführte Einzelversuche auch als mehrstufige Zufallsexperimente gedeutet 

werden können. Da die Informationen übersichtlich und klar formuliert sind, ist es für 

SchülerInnen sicher möglich, mit dieser eher knappen Einführung klarzukommen. Im Anschluss 

folgen Übungsbeispiele, die sowohl klassische Würfel- und Urnenversuche, gleichzeitig aber auch 

völlig andere Aufgabenstellungen enthalten. 

Übung 6 (Mathe Netz 7 2006, S.107) 

 

Auch diese Übung bietet eine recht natürliche Anwendungsmöglichkeit von Baumdiagrammen. 

Zusätzlich wird auch die Prozentrechnung in die Aufgabenstellung integriert. Diese Aufgabe 

stellt, wenn auch stark vereinfacht, eine Situation aus der realen Welt dar. Es wäre wichtig, dass 

die SchülerInnen erkennen, dass Situationen aus ihrem täglichen Leben mit Hilfe von 

Baumdiagrammen beschrieben werden können und dies nicht nur bei Münz- oder 

Würfelexperimenten der Fall ist.  

Jedes Kapitel endet mit einer Aufgabe unter dem Titel Ausstieg (siehe Beispiel Ausstieg 1 oben). 

Dies ist eine wirklich spannende Idee für alle, die das Thema besonders interessiert.  
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Es werden Begebenheiten aus der Geschichte der Mathematik oder literarische Bearbeitungen 

von mathematischen Inhalten angeboten. 

Im Kapitel Der Weg zum Ziel – Produkt- und Summenregel werden drei Einstiegsbeispiele angeboten, 

davon eines zum Thema Glücksrad. Die Aufgaben sind anspruchsvoll und sollten nach 

Möglichkeit in Partnerarbeit gelöst werden.  

 

Einstieg 3 (Mathe Netz 7 2006, S.109) 

 

Vor allem die Aufgabe b) dieses Beispiels dürfte für die SchülerInnen anspruchsvoll sein, da 

wiederum erst im Anschluss anhand von Beispielen die wichtigsten Informationen zu Produkt- 

und Summenregel präsentiert werden.   

Die Übungen dieses Kapitels sind wiederum sehr zahlreich, abwechslungsreich und (vor allem im 

Vergleich zu den entsprechenden Aufgaben des Schulbuchs Elemente der Mathematik 7) sehr 

gehaltvoll.  

Beispiel(Mathe Netz 7 2006, S.111) 

„Drei Sportschützen schießen gleichzeitig auf eine Tontaube. Sie treffen ihr Ziel durchschnittlich mit einer 

Sicherheit von 70%, 60% bzw. 35%. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass 

a) alle drei die Tontaube treffen; b) der erste die Taube trifft, die anderen dagegen nicht; c) die Tontaube 

getroffen wird?“  

Dieses und ähnliche Beispiele sollen dazu dienen, die Kenntnisse betreffend der Summen- und 

Produktregel zu vertiefen.  
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Mit Hilfe von Baumdiagrammen sind diese Beispiele für die SchülerInnen gut lösbar. Besonders 

spannend ist in diesem Kapitel das Beispiel Ausstieg 1, da es einen Bezug zur realen Welt schafft 

und vermutlich nur unter Anleitung der Lehrkraft zu bearbeiten ist. 

Ausstieg 1 (Mathe Netz 7 2006, S.114) 

 

An dieser Stelle müssen viele verschiedene Dinge beachtet werden. Mit einem einfachen 

Baumdiagramm ist die Aufgabe nicht mehr zu lösen. Zuerst müssen die SchülerInnen berechnen, 

wie viele Leute sich tatsächlich impfen lassen. Weiters ist zu beachten, dass das Impfserum nicht 

bei allen Personen wirkt. Die Fragestellung im Punkt b) sollte dazu genutzt werden diesen Aspekt 

zu besprechen und weitere „Unsicherheitsfaktoren“ in dieser Rechnung zu diskutieren.  

Im Kapitel Erwartungsvoll – Der zu erwartende Gewinn  werden wiederum drei Einstiegsbeispiele, 

eine knappe Zusammenfassung unter dem Titel „Grundwissen“ und viele Übungsaufgaben 

angeboten. Das erste Einstiegsbeispiel besteht nur aus einem Comic und enthält keine explizit 

angeführten Arbeitsanweisungen. Die SchülerInnen müssen also selbst überlegen, was für sie zu 

tun ist. 

Einstieg 1 (Mathe Netz 7 2006, S.115) 
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Grundwissen 1 (Mathe Netz 7 2006, S.116) 

 

 

Diese Erklärung wäre beim oben genannten Übungsbeispiel 9 eine große Hilfe gewesen. Implizit 

wird hier auch noch einmal auf den Zusammenhang zwischen relativen Häufigkeiten und 

Wahrscheinlichkeiten hingewiesen. Der Begriff Erwartungswert wird mit Hilfe eines Satzes 

eingeführt. Im Anschluss an die oben genannte Erklärung anhand von Beispielen ist diese 

Definition für die SchülerInnen sicher verständlich und für den Mathematikunterricht (in dieser 

Schulstufe) ausreichend. 

„Den Erwartungswert für den Gewinn berechnet man, indem  man die Gewinne bei den einzelnen möglichen 

Spielergebnissen mit den zugehörigen Wahrscheinlichkeiten multipliziert und alle diese Produkte anschließend 

addiert. Ein Glücksspiel, bei dem der Erwartungswert für den Gewinn gleich 0 ist, heißt fair.“ (Mathe Netz 7 

2006, S.116)  

Es folgen Übungsbeispiele und das Kapitel Vermischte Übungen, wobei für die ersten sieben 

Aufgaben eine vollständige Lösung im hinteren Teil des Buches enthalten ist. Manche Beispiele 

sind als Partner- oder Gruppenarbeit, bzw. mit einer Nuss für besonders knifflige Aufgaben 

gekennzeichnet. Die Auswahl der Beispiele ist wiederum sehr abwechslungsreich und die Anzahl 

an Übungsaufgaben groß. Am Ende des Kapitels Dem Zufall auf der Spur gibt es noch eine 

komplette Zusammenfassung des Gelernten, sowie eine Projektarbeit, die inhaltlich über das 

Thema des Kapitels hinausgeht.  



83 
 

Im Band 8 der Schulbuchreihe Mathe Netz werden im Kapitel Stochastik die Themen 

Streudiagramme und Regression behandelt. Der Aufbau der einzelnen Unterkapitel erfolgt wieder 

nach schon bekanntem Schema: Einstiegsaufgaben, Grundwissen, Übungsaufgaben und 

Ausstiegsaufgabe.  

Einstieg 1 (Mathe Netz 8 2007, S.117) 

 

Interessant ist bei den drei angebotenen Einstiegsaufgaben zum Thema Streudiagramme, dass 

darauf geachtet wurde, dass weder Mädchen noch Burschen vernachlässigt werden. Im ersten 

Beispiel werden der Zusammenhang von Körpergrößen von Vätern und Söhnen behandelt, im 

dritten Beispiel der Zusammenhang von Körper- und Schuhgröße bei Frauen. Schön ist auch, 

dass im dritten Beispiel Körper- und Schuhgrößen der Schülerinnen ermittelt werden sollen und 

diese somit aktiv in den Unterricht einbezogen werden. In den allgemeinen Informationen wird 

auch erklärt, wie man ein Streudiagramm mit Hilfe des Taschenrechners oder Tabellenkalkulation 

erzeugen kann. Die Übung 9 in den Übungsaufgaben lässt eine sehr offene Fragestellung zu. 

Übung 9 (Mathe Netz 8 2007, S.122) 
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Im Zusammenhang mit diesem Beispiel kann ein Streudiagramm erstellt und eine Diskussion 

über den erbrachten „Beweis“ gestartet werden.  

In den Einstiegsaufgaben zum Kapitel Mit Augenmaß – Regression müssen Werte teilweise selbst 

ermittelt und der Taschenrechner bzw. Computer benutzt werden. Im zweiten Einstiegsbeispiel 

wird außerdem ein Zusammenhang mit der Physik hergestellt (Zusammenhang zwischen 

Spannung U und Stromstärke I).  

Einstieg 1 (Mathe Netz 8 2007, S.123) 

 

Positiv an diesem Einstiegsbeispiel ist, dass die SchülerInnen aktiv miteinbezogen werden und 

außerdem eine Anregung zur Arbeit mit dem Computer/Taschenrechner gegeben ist. Weiters 

werden die SchülerInnen aufgefordert eine einfache „Formel“ für den Zusammenhang 

aufzustellen. Diese Aufgabenstellung führt bereitet gut auf die folgende Zusammenfassung vor. 

Das Grundwissen enthält Informationen zu Ausgleichs- bzw. Regressionsgerade (Ausgleichs-oder 

Regressionsparabel) und eventuellen Messfehlern. Zusätzlich wird beschrieben, wie man mit 

Hilfe des Taschenrechners (oder Tabellenkalkulation) diese Regressionsgerade bestimmen kann. 

Die zahlreichen Übungsaufgaben sind durchgehend interessant und viele davon in Gruppenarbeit 

zu bearbeiten. 

Übung 6 (Mathe Netz 8 2007, S.125) 
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Um die Masse der Münzen zu bestimmen ist es wohl sinnvoller im Internet zur recherchieren als 

eine Waage zu bemühen. Nachdem sich die SchülerInnen über den Zusammenhang klar 

geworden sind bietet es sich auch an, die Gründe für die Unterschiede zu erklären (Material).  

Wie man eine Regressionsgerade berechnet, wird in Beispiel 17 erklärt. Diese Erklärung setzt 

allerdings sichere Vorkenntnisse der SchülerInnen in Bezug auf Geradengleichungen voraus.  

 

Übung 17 (Mathe Netz 8 2007, S.128) 

 

Diese Erklärung wirkt etwas umständlich, ist für die Schule aber kaum einfacher möglich, da die 

Methode der kleinsten Quadrate in ihrem vollen Umfang zu diesem Zeitpunkt im Unterricht noch 

nicht behandelt werden kann. Im Anschluss an diese Übungsbeispiele gibt es zahlreiche 

vermischte Übungen (teilweise mit Lösung), eine Zusammenfassung des gesamten Kapitels und 

eine Projektarbeit zum Thema „Lunge“.  

Im Band 9 der Schulbuchreihe Mathe Netz ist das Thema Stochastik sehr ausführlich vertreten. 

Es werden Baumdiagramme und Vierfeldertafeln behandelt. Weiters gibt es ein Kapitel mit dem 

Titel Probleme lösen: Durch Probieren und Variieren Denkfehler aufdecken.  

Die beiden Einstiegsbeispiele zum Thema Irren ist menschlich – Baumdiagramme, Vierfeldertafeln und 

mehr sind mit Hilfe von den bereits aus der Schulstufe 7 bekannten Baumdiagrammen zu lösen.  
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In den anschließenden Informationen wird an einem Beispiel ausführlich erklärt, wie man zwei 

verschiedene Merkmale (Mädchen/Jungen, mag Fußball/mag Fußball nicht) in 

Kreisdiagrammen, Doppelbäumen und Vierfeldertafeln darstellen kann. Die Übungsbeispiele 

enthalten viele verschiedene Themen mit Alltagsbezug und können zum Teil in Partner- oder 

Gruppenarbeit bearbeitet werden. In den Aufgaben wird immer großer Wert auf Begründungen 

seitens der SchülerInnen gelegt. 

Übung 17 (Mathe Netz 9 2008, S.114) 

 

Anhand einer Vierfeldertafel können die SchülerInnen in dieser Übung überprüfen, ob das 

beworbene Medikament wirklich so wirksam ist, wie in diesem Werbetext suggeriert wird. Im 

besten Fall wird deutlich, dass es wichtig ist, sich selbst ein Bild über den Sachverhalt zu machen 

und nicht (immer) dem ersten Eindruck zu vertrauen. 

Besonders interessant sind auch Aufgabenstellungen wie in  

Übung 24 (Mathe Netz 9 2008, S.115) 

„Schreibe einen Aufsatz (halbe DIN-A4-Seite) zum Thema: „Bei seltenen Ereignissen sind die meisten Alarme 

falsche Alarme.“ Welche der Übungen passt am besten zu dieser Aussage.“  

Diese und ähnliche Aufgaben zwingen die SchülerInnen dazu, sich intensiv mit dem Inhalt der 

jeweiligen Aussage auseinanderzusetzen und dadurch eine Intuition für die Wahrscheinlichkeit 

von Ereignissen zu entwickeln.  

Das Ausstiegsbeispiel dieses Kapitels behandelt das bekannte Ziegenproblem23, bei dem sich hinter 

einer Tür ein Auto, hinter zwei anderen Türen eine Ziege befindet. Da diese mathematische 

Fragestellung allgemein bekannt ist, ist es für die SchülerInnen mit Sicherheit von Vorteil, sich 

darüber Gedanken zu machen. 

                                                      
23 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Ziegenproblem; 
auch unter dem Namen „Drei-Türen-Problem“ bekannt 
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Im Kapitel Rückwärts lesen – Baumdiagramme umkehren werden umgekehrte Baumdiagramme 

behandelt.  

Grundwissen (Mathe Netz 9 2008, S.118) 

 

Interessant an diesen Ausführungen ist, dass sowohl die Bayes-Methode als auch der Begriff Laplace-

Experiment auftauchen. Eventuell ein wenig irreführend ist, dass in der Darstellung der beiden 

Urnen oben die Anzahl der Kugeln in Urne 1 nicht mit der in Urne 2 übereinstimmt. In der 

Vierfeldertafel ist dies jedoch der Fall und auch die Verhältnisse werden übernommen. 

4
10 = 200

500 	TUV	
4

6
~
333

500
 

Der Satz „Wie bei Laplace-Experimenten bestimmt man die gesuchte Wahrscheinlichkeit durch	
888

888M7XX
≈

62,5%.“  impliziert, dass die SchülerInnen zu einem früheren Zeitpunkt schon einmal mit der 

Laplace-Wahrscheinlichkeit bekannt gemacht wurden. Dies ist im Band 6 der Fall. Allerdings 

wurde zwischenzeitlich nicht explizit mit diesem Begriff gearbeitet. 

In den folgenden Übungsaufgaben finden sich wieder viele interessant gestaltete, teilweise 

ungewöhnliche Beispiele. 
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Beispiel 18 (Mathe Netz 9 2008, S.121) 

 

Das oben genannte Ziegenproblem wird im Kapitel Probleme lösen wieder aufgenommen. Es wird 

ausdrücklich darauf hingewiesen, dass bei der Bestimmung von Wahrscheinlichkeiten das Gefühl 

oft in die Irre führt. Durch Probieren, Simulieren oder das Variieren einer Aufgabe sollen die 

Ursachen für häufige Denkfehler behoben werden.  

 

Beispiel 7 (Mathe Netz 9 2008, S.127) 

 

 

Im Anschluss werden wiederum zahlreiche vermischte Übungen (teilweise mit vollständiger 

Lösung) angeboten, die den bisher gelernten Stoff vertiefen. Im Anschluss an die 

Zusammenfassung am Ende des Kapitels Stochastik wird eine Projektarbeit zum Thema 

„Dunkelfeldforschung“ vorgeschlagen. Diese kann auf verschiedene Themen angewendet 

werden. Die Vorschläge aus dem Buch enthalten beispielsweise Drogenerfahrungen, Mogeln bei 

Klassenarbeiten, Ladendiebstahl, Gewalt, Fremdenfeindlichkeit und ähnliche heikle Themen. Die 

Anleitung ist im Anhang II dieser Arbeit zu finden. Natürlich wäre ein solches Projekt für alle 

Beteiligten sicher interessant, die Durchführung scheitert aber vermutlich am hohen 

Zeitaufwand.  
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Fazit  

Die Schulbuchreihe Mathe Netz Ausgabe Niedersachsen ist optisch sehr ansprechend und 

übersichtlich gestaltet. Als Einführung in das Thema werden den SchülerInnen bekannte 

Ausdrücke zur Wahrscheinlichkeit (unmöglich, sicher, wahrscheinlich,…) und ihre Bedeutung 

besprochen. Dies ist für die SchülerInnen mit Sicherheit wichtig und wird bleibt in den meisten 

anderen Schulbüchern unerwähnt.  

 

Der Zusammenhang zwischen relativen Häufigkeiten und Wahrscheinlichkeiten könnte meiner 

Meinung nach präziser und verständlicher eingeführt werden. (Idee dazu siehe Kapitel 4.3 dieser 

Arbeit) Die prägnanten Informationen (Grundwissen) sind sehr hilfreich, für manche SchülerInnen 

aber ohne weitere Erklärungen sicher zu wenig ausführlich. Ein positiver Aspekt an diesem Buch 

ist, dass explizit darauf hingewiesen wird, dass es verschiedene Möglichkeiten gibt 

Wahrscheinlichkeiten zu bestimmen. Diese Tatsache bleibt in den meisten anderen Schulbüchern 

unerwähnt.  

Die Beispiele sind gut durchdacht, abwechslungsreich und teilweise recht anspruchsvoll. Viele 

Aufgaben können von den SchülerInnen selbst durchgeführt werden. Großer Wert wird auf die 

Erklärung von Simulationen und der Erstellung von Zufallszahlen mit Hilfe von Computern 

(Tabellenkalkulationsprogramm) gelegt. Dies ist auch insofern hilfreich, da vielen langen 

Wurfserien und damit aufkommender Langeweile entgegengewirkt werden kann. 

 

Im Unterschied zu den anderen in dieser Arbeit vorgestellten Schulbüchern werden in Mathe 

Netz Band 8 die Themen Streudiagramme und Regression behandelt. Dieses Stoffgebiet liefert 

einen guten Anlass sich über Aussagen, die beispielsweise in Zeitungen zu finden sind, Gedanken 

zu machen und ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. (siehe zum Beispiel Übung 9 

Klapperstorch) 

 Ein weiterer positiver Aspekt dieser Schulbuchreihe ist, dass der Zusammenhang zwischen 

Wahrscheinlichkeit und der Bruch- und Prozentrechnung hergestellt wird und in den Übungen 

immer wieder zur Anwendung kommt (siehe oben: Einstiegsbeispiel 1, Band 6). 

Der untypische Zugang zum Thema Baumdiagramme vermittelt den SchülerInnen recht deutlich, 

dass mit Hilfe dieser Diagramme viele Problemstellungen aus ihrer Alltagswelt behandelt werden 

können. Dies wird anhand der Auswahl der Aufgaben in diesem Buch viel deutlicher, als in den 

anderen hier vorgestellten Schulbüchern. 
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Besonders positiv hervorzuheben sind die Aufgaben Ausstieg bzw. die vorgeschlagenen 

Projektarbeiten, da sie einen Bezug zur Realität schaffen und noch über den behandelten Stoff 

hinausgehen.  

Zusätzlich wird in einigen Aufgaben auch ein Bezug zur Geschichte der Mathematik hergestellt. 

Am Ende jedes Bandes gibt es eine Lernkontrolle, in der Beispiele zu den behandelten Themen 

und ihre vollständige Lösung angeboten werden. Zu Beginn jedes Bandes gibt es ein 

Wiederholungskapitel, in dem die wichtigsten Stoffgebiete des vorangegangenen Bandes noch 

einmal zusammengefasst sind.   
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4.2.3 Schnittpunkt (Ausgabe Nordrhein-Westfalen) 
 

In der Schulbuchreihe Schnittpunkt Ausgabe Nordrhein-Westfalen wird das Thema Wahrscheinlichkeit 

intensiv ab Band 7 behandelt. Dies ist konform mit dem aktuellen Lehrplan für das Bundesland, 

da in den Kompetenzerwartungen für die sechste Schulstufe lediglich das Erheben und 

Zusammenfassen von Daten, Säulen- und Kreisdiagramme sowie das bestimmen relativer 

Häufigkeiten, des Medians und des arithmetischen Mittels gefordert werden.  

Zu Beginn jedes Bandes gibt es einen kurzen Wiederholungsteil, in dem die Stoffgebiete des 

vergangenen Schuljahres noch einmal behandelt werden. Der Aufbau der Kapitel ist ähnlich wie 

in der oben beschriebenen Schulbuchreihe MatheNetz. Es werden ein bis drei Einstiegsaufgaben, 

ein Informationstext mit wichtigem Merkwissen, Beispiele, vermischte Aufgaben sowie ein Test 

unter dem Titel Rückspiegel angeboten, der mögliche Aufgaben für eine Klassenarbeit enthält. 

Außerdem gibt es eine sogenannte Themenseite, die LehrerInnen die Möglichkeit gibt, auch 

anwendungsorientiert zu arbeiten. 

Das Kapitel Wahrscheinlichkeitsrechnung beginnt im Band 7 mit dem Bestimmen absoluter und 

relativer Häufigkeiten. Im Einstiegsbeispiel soll festgestellt werden, in welcher Klasse der Anteil 

der Fußgänger (SchülerInnen, die zu Fuß zur Schule gehen) höher ist. Die notwendigen Daten 

dazu sind in einer Tabelle vorgegeben. Gleich anschließend folgt ein Merkkasten mit den 

wichtigsten Informationen zu absoluter und relativer Häufigkeit verbunden mit einem Beispiel 

samt vollständiger Lösung. In diesem Beispiel wird eher beiläufig erwähnt, dass die relative 

Häufigkeit oft in Diagrammen dargestellt wird. In den nun folgenden Aufgaben sollen die relative 

Häufigkeit aus der absoluten und umgekehrt bestimmt werden. Bei einigen Aufgabenstellungen 

ist ein sicherer Umgang mit Prozentrechnung unbedingt notwendig, da mehr mit Prozentangaben 

als Brüchen gearbeitet wird. Auch dieses Schulbuch wird an dieser Stelle nicht so ausführlich 

vorgestellt, da es bereits im Jahr 1994 veröffentlicht wurde und außerdem für die Verwendung in 

Realschulen erstellt wurde. Einige ausgewählte (Negativ-) Beispiele sind jedoch interessant. 

Im zweiten Kapitel Zufallsversuche ist die Formulierung im Merkasten etwas kompliziert. Mit Hilfe 

der angeführten Beispiele können sich die SchülerInnen einfacher ein Bild über die Begriffe 

Zufallsversuch und Ereignis machen. 
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Merkkasten (Schnittpunkt 7 1994, S. 196) 

 

Die Formulierung in diesem Merkkasten kann dazu führen, dass die SchülerInnen 

Fehlvorstellungen zum Begriff Zufall entwickeln, da sie suggeriert, dass „mit Sicherheit nicht“ 

dann wohl auch „zufällig“ wäre. Außerdem kann man die Aussage so verstehen, dass wenn der 

Ausgang einer Handlung nicht mit Sicherheit eintritt, dieser auch nicht vorhersagbar ist. In den 

Aufgaben dieses Kapitels werden die SchülerInnen dazu animiert darüber nachzudenken, ob der 

Ausgang eines Vorgangs zufällig ist oder nicht.  

Im folgenden Kapitel Wahrscheinlichkeit werden Laplace-Experimente behandelt und die 

Wahrscheinlichkeit für ein Ereignis als  
��� !"	#$%	1ü%	# '	-%$+.�+'	.ü�',+.$�	�('.ä�.$

��� !"	#$%	*ö."+)!$�	�('.ä�.$
 beschrieben. 

In einer Bemerkung wird beiläufig erwähnt, dass sich bei einer großen Anzahl von Versuchen die 

relative Häufigkeit an die Wahrscheinlichkeit annähert. Ein „Beweis“ dieser Behauptung mit 

Hilfe einer Simulation oder eines konkreten Beispiels, bei dem die SchülerInnen diese 

Annäherung „erleben“ können, fehlt leider vollkommen. Die folgenden Beispiele enthalten 

klassische Aufgabenstellungen zu Glücksrädern, Urnen und Würfeln, aber auch Fragestellungen, 

die auf eine Begründung der Antwort abzielen. 

Aufgabe 9 (Schnittpunkt 7 1994, S. 199) 

„Beim Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel“ muss man eine 6 würfeln, um die Partie zu beginnen. Jutta überlegt: Es 

gibt sechs verschiedene Ausgänge. Nur einer davon ist eine 6. Die Chancen eine 6 zu würfeln sind 5 dagegen und 

1 dafür, also 5:1. Heiner dagegen behauptet: Die Wahrscheinlichkeit eine 6 zu würfeln beträgt  
?

@
 . Wer hat 

Recht?“ 

Im folgenden Kapitel werden die Begriffe Gegenereignis und sicheres Ereignis behandelt. Wiederum 

wird die im Kasten zusammengefasste Erklärung erst durch die unten angeführten Beispiele 

wirklich klar.  
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Merkkasten (Schnittpunkt 7 1994, S. 200) 

 

Band 8 der Schulbuchreihe Schnittpunkt behandelt fast ausschließlich das Thema Statistik und wird 

daher an dieser Stelle nicht beschrieben. 

Am interessantesten im ganzen Kapitel Statistik  ist die sogenannte Themenseite, in der auf das 

Verfälschen von Tatsachen mit Hilfe von Statistik eingegangen wird.  

Im Band 9 dieser Schulbuchreihe soll im Kapitel Schätzen der Wahrscheinlichkeit erkannt werden, 

dass die relative Häufigkeit als Schätzwert für die Wahrscheinlichkeit angenommen werden kann. 

Im ersten Beispiel soll jede/r SchülerIn 50 Münzwürfe durchführen und nach je 10 Würfen 

notieren, wie oft die Münze Zahl zeigt. Anschließend sollen die relativen Häufigkeiten berechnet 

und mit den MitschülerInnen verglichen werden. Es wird vermerkt, dass  der Schätzwert umso 

besser sein wird, je mehr Versuchsdurchführungen ausgewertet wurden und man eine hohe 

Anzahl von Versuchen auch durch das Zusammenfassen mehrerer Versuchsreihen erreichen 

kann. Wichtig ist an dieser Stelle, dass die SchülerInnen genau diesen Punkt verstehen.  Im 

folgenden Beispiel soll ein Reißnagel 200-mal in die Höhe geworfen und die relative Häufigkeit 

einer „Kopflandung“ ermittelt werden. Es wäre nachvollziehbar, wenn diese Aufgabe von den 

SchülerInnen als langweilig und nicht besonders motivierend empfunden wird. Im 

anschließenden Kapitel zur Summenregel erscheinen die Formulierung im Merkkasten und das 

angebotene Beispiel wiederum etwas umständlich.  
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Glücksrad (Schnittpunkt 9 1994, S. 144) 

 

Im Vergleich zu den anderen Schulbüchern wird hier vollständig auf einen Zugang mit Hilfe von 

Baumdiagrammen verzichtet. Meiner Meinung nach wäre solch eine anschauliche Darstellung 

aber sicher von Vorteil. Auch die Übungsbeispiele in diesem Kapitel sind teilweise zu unklar oder 

teilweise sogar falsch formuliert: (vgl. die Formulierung in untenstehender Aufgabe 

„Wahrscheinlichkeitswerte für die Blutgruppen“). 

Aufgabe 5 (Schnittpunkt 9 1994, S. 145) 
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Erst im folgenden Kapitel Mehrstufige Zufallsversuche wird ein Baumdiagramm vorgestellt. Die Pfad- 

oder Produktregel wird allerdings wiederum eher beiläufig im Merkkasten erwähnt. Das 

angegebene Beispiel könnte zu mehr Klarheit führen, ist aber nicht besonders attraktiv 

präsentiert und inhaltlich eher langweilig. 

Beispiel (Schnittpunkt 9 1994, S. 147) 

 

Ziehungen mit und ohne Zurücklegen werden kurz in einem eigenen Kasten erwähnt und mit 

einigen Beispielen erklärt. Folgende Fragestellung erscheint mir jedoch recht anspruchsvoll: 

„Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, im Lotto 6 Richtige zu haben? Mit welcher Wahrscheinlichkeit werden 6 

Zahlen in Folge gezogen? Wie viele Jahre müssen im Mittel vergehen, dass dies einmal passiert?“ (Schnittpunkt 

9 1994, S. 148) 
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Fazit  

Da diese Schulbuchreihe für Realschulen erstellt wurde, sind die Aufgaben merklich weniger 

anspruchsvoll und es wird vergleichsweise weniger Stoff bearbeitet. Der Aufbau ist ähnlich dem 

im oben vorgestellten Schulbuch MatheNetz: Einstiegsaufgaben, Merksätze und anschließend 

vermischte Aufgaben. Die Informationen in den Merkkästen sind zu unklar formuliert. Sie 

werden in den meisten Fällen erst durch die darauf folgenden Beispiele verständlicher. 

Abgesehen von den Themenseiten, bei denen ein Realitätsbezug hergestellt wird, sind die 

Aufgaben relativ wenig anwendungsorientiert. Der wichtige Zusammenhang zwischen relativen 

Häufigkeiten und Wahrscheinlichkeiten wird einfach nicht erklärt. Die Darstellung mittels eines 

Diagramms fehlt völlig und auch in den Aufgaben, in denen die SchülerInnen Münz- oder 

Würfelwurfserien durchführen sollen, wird darauf verzichtet die Ergebnisse eventuell 

zusammenzulegen und den Sachverhalt anschaulich zu erklären.  

Auch der Hinweis darauf, dass ein Zusammenhang zur Bruch- bzw. Prozentrechnung besteht 

und Wahrscheinlichkeiten in verschiedenen Schreibweisen angegeben werden können, wird leider 

völlig außer Acht gelassen. Ich bin der Meinung, dass es für SchülerInnen daher nicht möglich ist 

eine angemessene Intuition, die Wahrscheinlichkeitsrechnung betreffend, zu entwickeln. 

Manche Übungsaufgaben sind wirklich sehr unklar oder teilweise auch einfach falsch formuliert. 

(vgl. Aufgabe 5, S. 94 dieser Arbeit) 

Ebenfalls sehr schade ist, dass Baumdiagramme erst zu einem relativ späten Zeitpunkt eingeführt 

werden. Viele Aufgaben würden sich mit Hilfe eines Baumdiagramms anschaulicher lösen lassen, 

als das in diesem Buch der Fall ist. Zum Thema mehrstufige Zufallsexperimente werden dann doch 

noch Baumdiagramme vorgestellt. Die Additions- und Multiplikationsregeln werden jedoch auch 

eher beiläufig erwähnt und kaum erklärt.  

Die Möglichkeit zur Wiederholung des Stoffs am Anfang jedes Bandes und der sogenannte 

Rückspiegel mit Lösungen, der nach jedem Kapitel gerechnet werden kann, sind hilfreich. 

Ebenfalls interessant sind die vorgeschlagenen Projekte, die teilweise auch auf ein 

fächerübergreifendes Arbeiten ausgerichtet wurden.  

Natürlich kann man dieses Schulbuch, das für Realschulen erstellt wurde, nicht ganz mit den 

Schulbüchern für Gymnasien vergleichen. Obwohl der Stoffumfang viel geringer ist, ist der 

Zugang zum Thema Wahrscheinlichkeit meiner Meinung nach in diesem Schulbuch sehr 

lückenhaft und für SchülerInnen nicht ausreichend verständlich präsentiert.   
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4.2.4 Fokus Mathematik (Ausgabe Bayern) 

 

Im Band 6 dieser Schulbuchreihe wird den SchülerInnen erklärt, „was man unter relativer Häufigkeit 

versteht, wie man sie darstellt und wie mit ihr Gewinnchancen abgeschätzt werden können.“  

Der Begriff Zufallsexperiment wird folgendermaßen erklärt: 

„Da beim beschriebenen Vorgehen die gezogenen Bälle und damit die ermittelten Zahlenpaare, also die 

Ergebnisse, vom Zufall abhängen, spricht man von einem Zufallsexperiment.“ (Fokus Mathematik 6 

B 2004, S.64) 

Diese Erklärung ist ausreichend und durch den Bezug zum vorangegangenen Beispiel auch leicht 

nachvollziehbar. 

Anhand eines Arbeitsauftrages (Ziehen aus einer Lostrommel) und folgender Zusammenfassung 

wird der Begriff Relative Häufigkeit eingeführt. 

Zusammenfassung (Fokus Mathematik 6 B 2004, S.66) 
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Diese Zusammenfassung in Verbindung mit dem vorangegangenen Auftrag liefert eine verständliche 

und umfangreiche Erklärung des Begriffs Relative Häufigkeit. In der Formulierung „relative 

Häufigkeit eines Ergebnisses stabilisiert sich mit zunehmender Anzahl der Versuche um einen bestimmten 

Wert“, wird der Begriff Wahrscheinlichkeit noch ausgeklammert. Es folgen Übungsbeispiele, in 

denen (Baum-)Diagramme und Vierfeldertafeln erstellt werden sollen.  

Übung 22 (Fokus Mathematik 6 B 2004, S.71) 

 

Diese und ähnliche Aufgaben erfüllen zwar ihren Zweck, sind aber wiederum sehr langwierig 

(und langweilig) in ihrer Durchführung. Es werden in den Übungen auch Fragen wie „Wie oft ist 

bei 800-maliger Durchführung zu erwarten, dass genau zweimal Zahl auftritt?“. An dieser Stelle würde eine 

Simulation mit dem Computer den Sachverhalt mit Sicherheit noch unterstreichen.  

Im Band 7 liegt das Hauptaugenmerk ausschließlich auf der Beschreibenden Statistik in Verbindung 

mit einer Wiederholung und Vertiefung des Prozentrechnens. Daher wird auf diesen Band nicht 

näher eingegangen. 

Im Band 8 werden im Kapitel Zufall und Wahrscheinlichkeit zuerst Urnenexperimente erklärt und 

diese anschließend für Simulationen (Roulette, Würfeln mit einem Würfel) eingesetzt. Dabei wird 

darauf hingewiesen, dass verschiedene Fälle (mit/ohne Zurücklegen, Reihenfolge wichtig/nicht 

berücksichtigt) zu unterscheiden sind. Diese außergewöhnliche Zugangsweise (als Einführung 

Urnenexperimente für Simulationen einzusetzen) wird nur in diesem Schulbuch verwendet. 

Anschließend werden Aufträge erteilt, in denen das Hauptaugenmerk auf dem Erstellen von 

Baumdiagrammen liegt. Wie in der Ausgabe für das Bundesland Baden-Württemberg (siehe 

Kapitel 4.2.5) wird auch hier ein Auftrag dazu genutzt die neuen Begriffe einzuführen. 
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Gummibärchen (Fokus Mathematik 8 B 2006, S.77/78) 

 

 

 

Dieses Beispiel erinnert stark an die PISA-Aufgabe im Kapitel 3.1.8 dieser Arbeit („Rote 

Zuckerl“), die allerdings noch viel weniger Vorwissen voraussetzt. Hier wird wiederum deutlich, 

dass österreichische SchülerInnen, die den Begriff Wahrscheinlichkeit in dieser Schulstufe noch 

gar nicht kennengelernt haben, einen gravierenden Nachteil gegenüber den deutschen 

(bayrischen) SchülerInnen haben. Anhand der Ziehung von Gummibärchen werden die Begriffe 

Ergebnisraum, Elemente, Ereignis, Elementarereignis, unmögliches/sicheres Ereignis und Gegenereignis erklärt. 

Zusätzlich wird hier auch (im Gegensatz zu den anderen hier vorgestellten Büchern) häufiger mit 

Hilfe von Mengen gearbeitet.  
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Zusammenfassung (Fokus Mathematik 8 B 2006, S.79) 

 

Dies kann auf jeden Fall zur besseren Veranschaulichung beitragen und schafft einen 

Zusammenhang zur Mengenlehre, einem Stoffgebiet, das den SchülerInnen bereits vertrauter ist. 

Beispiel 17 (Fokus Mathematik 8 B 2006, S.81) 
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Dieses Beispiel kann gut zeigen, ob die SchülerInnen die in der Zusammenfassung erklärten 

Begriffe richtig einsetzen können und fordert sie zusätzlich, da eine passende Aufgabenstellung 

gefunden werden muss. Interessant ist, dass in diesen Baumdiagrammen noch auf die 

Beschriftung mit Brüchen verzichtet wird. Bei den Aufgaben der Kategorie Verknüpfen werden 

weitere Themen des Mathematikunterrichts mit der Wahrscheinlichkeitsrechnung verbunden. 

Dieser Aspekt fehlt leider in einigen anderen Lehrbüchern. Folgendes Beispiel verbindet die 

Themen Koordinatensystem und Wahrscheinlichkeit. 

 

Beispiel 23 (Fokus Mathematik 8 B 2006, S.82) 

 

 

Im zweiten Kapitel Wahrscheinlichkeit und Laplace-Experimente wird zur Einführung ein Spiel 

vorgeschlagen, das die SchülerInnen problemlos im Buch nachspielen können. Sie sollen 

herausfinden, ob dieses Spiel fair ist, bzw. die Spielregeln dahingehend verändern, dass alle 

MitspielerInnen die gleichen Gewinnchancen haben. Diese Aufgabe regt zum eigenständigen 

Denken und kreativen Problemlösen an. Die SchülerInnen werden schnell erkennen, dass nicht 

alle Augenzahlen „gleich einfach zu würfeln“ sind. Hilfreich wäre bei diesem Auftrag auch, wenn 

die SchülerInnen eine Tabelle anlegen würden, in der die Möglichkeiten für die einzelnen 

Augenzahlen aufgelistet werden.  
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Auftrag 4 (Fokus Mathematik 8 B 2006, S.85) 

 

Anhand des Kartenspiels Schafkopf, das laut Buch in Bayern allgemein bekannt sein dürfte, wird 

der Begriff Laplace-Experiment eingeführt und der Zusammenhang zwischen relativen 

Häufigkeiten und Wahrscheinlichkeiten erklärt. 
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Abbildung und Zusammenfassung (Fokus Mathematik 8 B 2006, S.86/S.88) 

 

 

 

Die hier verwendeten Formulierungen wirken auf den ersten Blick für die 8. Schulstufe recht 

anspruchsvoll, die Erklärung anhand des Spielwürfels beschreibt den Sachverhalt hingegen 

verständlich. Der Zusammenhang zwischen relativen Häufigkeiten und Wahrscheinlichkeiten ist 

am dafür verwendeten Beispiel und der obigen Darstellung für die SchülerInnen gut 

nachzuvollziehen.  
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Positiv zu bemerken ist, dass in diesem Buch großer Wert auf eine korrekte Ausdrucksweise 

gelegt wird. Der Hinweis, dass in manchen Fällen „nur experimentell ermittelte Werte der relativen 

Häufigkeiten gemäß dem Gesetz der großen Zahlen als Näherungen für die Wahrscheinlichkeit dienen“ fehlt 

leider in einigen Schulbüchern. Es wäre schön, wenn auch noch ein kurzes Beispiel vorhanden 

wäre, das zeigt, wie man „durch Verfeinern des Ergebnisraumes auf gleichwahrscheinliche Ergebnisse 

kommen“ kann.  Es folgen zahlreiche Übungsaufgaben, von denen wiederum einige mit anderen 

mathematischen Themengebieten verbunden sind. 

Beispiel 14 (Fokus Mathematik 8 B 2006, S.90) 

 

Besonders interessant und fordern ist auch folgendes Beispiel. Es werden verschiedene 

Themengebiete (Wahrscheinlichkeit, Koordinatensystem, Geradengleichung) integriert und im 

Punkt d) sollen sich die SchülerInnen zusätzlich eigene Fragestellungen  überlegen. 

Beispiel 41 (Fokus Mathematik 8 B 2006, S.95) 

 

Im Band 9 sollen die SchülerInnen im Kapitel Zusammengesetzte Zufallsexperimente lernen den 

jeweiligen Sachverhalt mit Baumdiagrammen zu veranschaulichen, mit Hilfe der Pfadregeln 

Wahrscheinlichkeiten zu bestimmen und aufwändigere Zufallsexperimente zu simulieren. Zu 

Beginn wird eine ganze Seite dem bereits mehrfach erwähnten Ziegenproblem gewidmet.  
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Anschließend werden Arbeitsaufträge angeboten, in denen Baumdiagramme die jeweilige 

Situation veranschaulichen sollen. Mit Hilfe eines besonderen Würfels werden die Pfadregeln und 

die Bestimmung der Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses ausführlich und verständlich erklärt. 

Auftrag 2 (Fokus Mathematik 9 B 2007, S.109) 

 

In den anschließenden Übungsaufgaben, die sowohl zahlreich als auch abwechslungsreich sind, 

wird das Gelernte sinnvoll angewendet. Es gibt Beispiele mit deutlichem Realitätsbezug sowie 

Aufgaben in englischer Sprache. 

Beispiele 13 und 15 (Fokus Mathematik 9 B 2007, S.115) 

 

Auch das klassische Multiple-Choice-Problem, das vor allem im Zusammenhang mit der 

Binomialverteilung oft verwendet wird, wird hier mehrfach bearbeitet. 
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Beispiel 19 (Fokus Mathematik 9 B 2007, S.116) 

 

 

Auf den folgenden beiden Seiten wird erklärt, wie man mit Hilfe von Computern 

(Tabellenkalkulationsprogrammen) Zufallszahlen erzeugen kann. Dies nimmt relativ viel Zeit in 

Anspruch. Der Nutzen, den die SchülerInnen von diesem Wissen haben ist allerdings groß, da 

die Durchführung vieler Zufallsexperimente schnell langweilig werden kann und diese dann mit 

Hilfe des Computers simuliert werden können. 

Im Kapitel Zufallsexperimente simulieren wird folgender Auftrag zur Erklärung verwendet. 

Auftrag 3 (Fokus Mathematik 9 B 2007, S.121) 

 

Die Geburt eines Kindes wird an dieser Stelle mit einem Münzwurf simuliert. Sowohl die 

ausführliche Erklärung dazu als auch die anschließende Zusammenfassung sind verständlich 

präsentiert und bereiten gut auf die Übungsaufgaben vor. Einige Beispiele sind wiederum recht 

anspruchsvoll und schaffen einen Zusammenhang mit anderen Gebieten der 

Naturwissenschaften. 
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Im Band 10 der Schulbuchreihe sollen sich die SchülerInnen dann mit dem Umgang mit bedingten 

Wahrscheinlichkeiten beschäftigen. Da der Stoff (so wie er in diesem Schulbuch aufgebaut ist) in der 

Sekundarstufe I kaum vermittelt werden kann, soll an dieser Stelle nur ein kurzer Einblick in das 

Vorgehen gegeben werden. 

Auftrag 1 und Baumdiagramm (Fokus Mathematik 10 B 2008, S.90/92) 

 

 

Als Aufgabe der Woche wird das bekannte Problem der vertauschten Briefe gestellt. Auch die allseits 

bekannte Problematik eines (fälschlicherweise) positiven (HIV-)Testergebnisses wird in diesem 

Kapitel behandelt. In der 10. Schulstufe kann ein vernünftiger Umgang mit diesem schwierigen 

Thema hoffentlich vorausgesetzt werden. 
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Auftrag 1 (Fokus Mathematik 10 B 2008, S.100) 
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Fazit 

In diesem Schulbuch werden anhand eines vollständig durchgerechneten Arbeitsauftrags die 

neuen Begriffe eingeführt. Die Beispiele dieser Schulbuchreihe sind (angemessen) anspruchsvoll, 

abwechslungsreich, anwendungsorientiert und in der Auswahl ähnlich der Aufgaben in der 

Ausgabe für Baden-Württemberg (siehe Kapitel 4.2.5).  

Der gesamte Aufbau der Schulbuchreihe ist klar strukturiert und ermöglicht den SchülerInnen 

eine recht umfangreiche Vorstellung zum Begriff Wahrscheinlichkeit zu entwickeln. Da im Band 6 

ein ganzes Kapitel den relativen Häufigkeiten gewidmet ist, können die SchülerInnen profundes 

Vorwissen erwerben und sind daher in der Lage den Zusammenhang zur Wahrscheinlichkeit 

(Band 8) relativ leicht nachzuvollziehen. 

Für die SchülerInnen irritierend könnte sein, dass die Laplace-Wahrscheinlichkeit und der 

frequentistische Wahrscheinlichkeitsbegriff mehr oder weniger "gleichzeitig" eingeführt werden. 

An dieser Stelle wäre es sicher hilfreich, die SchülerInnen explizit darauf hinzuweisen, dass es 

verschiedene Möglichkeiten gibt Wahrscheinlichkeiten zu bestimmen. Auch eine Erwähnung des 

subjektiven Wahrscheinlichkeitsbegriffs wäre an dieser Stelle wünschenswert. Dieser Aspekt des 

Begriffs Wahrscheinlichkeit bleibt in den deutschen Schulbüchern für die Sekundarstufe I 

(beinahe) unerwähnt. 

Ein wenig schade ist, dass im Band 7 ausschließlich die Beschreibende Statistik behandelt wird 

und damit ein großer Schnitt entsteht. Wünschenswert wäre auch, dass der Zusammenhang 

Wahrscheinlichkeit – Bruchrechnung – Prozentrechnung deutlicher hervorgehoben wird. Im 

Unterschied zu den anderen in dieser Arbeit vorgestellten Schulbüchern wird zusätzlich mit der 

Mengenschreibweise gearbeitet. Dies ist für die SchülerInnen sicher nicht von Nachteil, da sie 

den neuen Stoff mit Hilfe von bereits vorhandenen Vorkenntnissen erarbeiten können.  

Im Vergleich zu den anderen Schulbüchern gibt es auch Übungsaufgaben, die andere Stoffgebiete 

(Koordinatensystem, Quadratzahlen, Geraden,…) enthalten und die SchülerInnen dadurch die 

vielfältigen Anwendungsmöglichkeiten der Wahrscheinlichkeitsrechnung erkennen können. 

Ebenfalls vorhanden sind Aufgaben in englischer Sprache. Zusätzlich wird in dieser 

Schulbuchreihe auch Wert auf das Arbeiten mit Hilfe von Computern gelegt, was vor allem bei 

der Simulation von Zufallsexperimenten sehr hilfreich und zeitsparend sein kann. Ebenfalls 

positiv zu erwähnen ist, dass auch allgemein bekannte Aufgaben wie das Ziegenproblem oder das 

Problem der vertauschten Briefe (teilweise in vereinfachter Form) vorgestellt werden. Am Ende jedes 

Kapitels steht den SchülerInnen ein kurzer Test mit Lösungen zur Selbstüberprüfung zur 

Verfügung.  
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4.2.5 Fokus Mathematik (Ausgabe Baden-Württemberg) 

 

Im Schulbuch Fokus Mathematik (Ausgabe Baden-Württemberg) gibt es einige sehr hilfreiche 

Angebote, die das Lernen erleichtern sollen. Am Ende jedes Kapitels gibt es ein Check up mit 

einigen Beispielen und vollständiger Lösung dazu. Dies soll den SchülerInnen dabei helfen zu 

erkennen, ob der Stoff auch wirklich sitzt. Sollten bei einzelnen Beispielen Probleme auftauchen 

gibt es Hinweise, auf welcher Seite im Buch dazu Hilfe zu finden ist. Zusätzlich wird am Ende 

jedes Kapitels eine Zusammenfassung des Stoffs angeboten, in der die wichtigsten Begriffe und 

Merksätze noch einmal zusammengefasst sind. Außerdem haben die SchülerInnen bei vielen 

Aufgaben im Buch die Möglichkeit, sich mit Hilfe eines Mediencodes auf der Webseite des 

Cornelsen-Verlages näher zu informieren. 

Einen – im  Vergleich mit den anderen Schulbüchern – völlig anderen Weg der Einführung in die 

Wahrscheinlichkeitsrechnung findet man im Schulbuch Fokus Mathematik Band 3. Im Teil 

Vernetztes Anwenden gibt es das Kapitel Wahrscheinlichkeit – Ein Spaziergang durch Math-Vegas. Die 

SchülerInnen werden zu Beginn darauf hingewiesen, dass sie in diesem Abschnitt mathematische 

Methoden anwenden werden, die sie bereits kennengelernt haben. Die SchülerInnen sollen die 

beiden Protagonisten Anja und Tim auf ihrem Weg durch Math-Vegas begleiten und dadurch 

einen ersten Einblick in die Wahrscheinlichkeitsrechnung bekommen. 

1. Station Würfelbude 

Im ersten Beispiel wird die klassische Frage „Ist ein 6er beim Würfeln schwieriger zu erreichen 

als die anderen Zahlen?“ gestellt. Die SchülerInnen sollen in Gruppen 100-mal Würfeln und ihre 

Ergebnisse in einer Strichliste notieren. Anschließend sollen die relativen Häufigkeiten berechnet 

und die Ergebnisse verglichen werden. Das Berechnen der relativen Häufigkeit wurde schon im 

vorangegangenen Band behandelt. Eine kurze Erinnerung dazu ist am Seitenrand vermerkt. Die 

Anzahl der Sechsen der einzelnen Gruppen sollen dann addiert und in einem Diagramm 

dargestellt werden. Der Zusammenhang zwischen relativen Häufigkeiten und 

Wahrscheinlichkeiten wird nur durch eine (unvollständige) Tabelle der relativen Häufigkeiten 

dargestellt. Durch eine Darstellung in einem Diagramm könnte der Zusammenhang an dieser 

Stelle mit wenig Mehraufwand deutlicher unterstrichen werden.  Die Ergebnisse sowie der 

Zusammenhang mit Bruch- und Prozentrechnung werden in folgendem Text übersichtlich und 

klar formuliert. 
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Merktext (Fokus Mathematik 3 BW 2006, S. 202) 

 

Dass die Wahrscheinlichkeit als Bruch, Dezimalzahl oder in Prozent angegeben werden kann, ist 

explizit nur in diesem Buch angegeben. Es wäre wünschenswert, wenn sich dieser Hinweis im 

Zuge der „Definition“ des Begriffs Wahrscheinlichkeit auch in den anderen Schulbüchern finden 

würde. Zwar werden in den Übungen natürlich immer wieder Bruch- und Prozentangaben 

verwendet, ein expliziter Hinweis fehlt jedoch.  

Es folgen einige Beispiele zum „Würfeln mit einem Würfel“. Beispiel 7 halte ich dabei für 

besonders ertragreich, da die SchülerInnen wirklich sehen können, ob sie das bisher Gelernte 

verstanden haben. An dieser Stelle kommt auch der Gedanke „Der Zufall hat kein Gedächtnis“ zum 

Tragen, auf den seitens der Lehrkraft auch noch explizit hingewiesen werden sollte.  

Beispiel 7 (Fokus Mathematik 3 BW 2006, S. 203) 
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Anschließend führt der Weg durch Mathe-Vegas Anja und Tim zur 

2. Station Münzbude 

Tim stellt fest, dass sich interessante Fragen ergeben, wenn man Münzen mehrmals 

hintereinander wirft. Im ersten Beispiel dazu sollen die SchülerInnen zwei Münzen 100-mal 

werfen und die Ergebnisse notieren. Die Frage dazu lautet: „Kommen gleiche Seiten häufiger vor 

als ungleiche?“. Anja macht in folgendem Text den Vorschlag, ein Baumdiagramm zu zeichnen. 

Text (Fokus Mathematik 3 BW 2006, S. 204) 

 

Diese Einführung ist zwar knapp, aber so formuliert, dass sie relativ leicht verständlich ist. Die 

Abbildung trägt zusätzlich zur besseren Anschaulichkeit bei. Eventuell sollte seitens der Lehrkraft 

noch ein Hinweis folgen (oder zumindest die Frage aufgeworfen werden), ob es einen 

Unterschied macht, wenn zwei Münzen gleichzeitig oder hintereinander geworfen werden. 

Hilfreich wäre auch, wenn im oben dargestellten Baumdiagramm die Wahrscheinlichkeiten 

entlang der Pfade eingezeichnet wären. Im Text steht „Insgesamt gibt es vier Pfade, […], deren 

Wahrscheinlichkeit jeweils 
?
B beträgt.“. Ob diese Erkenntnis ohne Angabe der Wahrscheinlichkeiten so 

leicht einzusehen ist, ist fraglich. Die Multiplikations- und Additionsregel wurden an dieser Stelle 

noch nicht eingeführt.  

Anschließend entscheiden sich Tim und Anja zurück zur Würfelbude zu gehen, da dort ebenfalls 

mehrstufige Zufallsexperimente gemacht werden können. (z.B. Wahrscheinlichkeit einen „Pasch“ 

mit zwei Tetraederwürfeln zu würfeln) 

Im Anschluss an einige Übungsbeispiele besuchen Tim und Anja die dritte Station. 
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3. Station Das runde Zelt 

Beispiel 18 (Fokus Mathematik 3 BW 2006, S. 205) 

 

Mit Hilfe dieses Beispiels könnte man gut auf gleichwahrscheinliche Ereignisse und im weiteren 

Verlauf auf die Laplace-Wahrscheinlichkeit eingehen. Von dieser Vorgangsweise wird hier 

allerdings abgesehen. Im runden Zelt gibt es noch einige Aufgaben mit Kreiseln und Glücksrädern. 

Im anschließenden Kapitel Kartenhaus können drei Beispiele bearbeitet werden. 

 

4. Station Kartenhaus 

 

Beispiel 24 (Fokus Mathematik 3 BW 2006, S. 206) 

 

 

Für dieses Beispiel ist es natürlich unbedingt notwendig die SchülerInnen zu informieren, wie ein 

Kartendeck mit 32 Skatkarten aufgebaut ist. Dieses Wissen wird in diesem Schulbuch scheinbar 

vorausgesetzt. 
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5. Station Schießbude 

Folgender Text bereitet die SchülerInnen auf die Schießbude vor:  

 „Tim stellt fest: „Von da vorne höre ich Schüsse“. „Das sind die Zufallsschützen aus 

der Schießbude“ antwortet Anja. „Hier sind keine Schützenkönige am Werk. Die 

Zielscheibe wird immer getroffen; wo sie getroffen wird ist durch den Zufall bestimmt.“ 

Tim zeigt auf eine einfache Zielscheibe. „Schau, der Radius des inneren Kreises beträgt 2 

cm, der des äußeren 3 cm. Die Chance den inneren Ring zu treffen, wird bestimmt durch 

den Anteil, den diese Fläche an der Gesamtfläche der Zielscheibe hat.“ Anja fährt fort: 

„Das sind		
B

Z
. Die Wahrscheinlichkeit, den inneren Ring zu treffen, beträgt 	

B

Z
; für den äußeren Ring ergibt sich 

damit die Trefferwahrscheinlichkeit 
C

Z
.“	(Fokus Mathematik 3 BW 2006, S. 206f)  

Die SchülerInnen sollen dann erläutern, wie Anja wohl auf ihre Ergebnisse kommt. In diesem 

Zusammenhang wird also die Flächenberechnung eines Kreises vorausgesetzt und in das Beispiel 

integriert. 

Eine weitere, sehr interessante und anspruchsvolle Aufgabe ist das Beispiel 31, das sich ebenfalls 

mit dem Thema Kreis(zahl) auseinandersetzt.  

 

Beispiel 31 (Fokus Mathematik 3 BW 2006, S. 208) 
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Zum Abschluss besuchen Tim und Anja die  

6. Station Losbude 

Dazu wird folgende Aufgabe vorgeschlagen, die recht anspruchsvoll erscheint, mit dem bereits 

erworbenen Vorwissen aber gut lösbar ist.  

Beispiel 32 (Fokus Mathematik 3 BW 2006, S. 208) 

 

Dieser Ausflug nach Math-Vegas wäre eine Möglichkeit zumindest ein wenig 

Wahrscheinlichkeitsrechnung bereits in der Sekundarstufe I einzuführen. In einem relativ kurzen 

Zeitrahmen entsteht so für die SchülerInnen die Möglichkeit einen ersten Eindruck zu gewinnen. 

Allerdings sollten die Auswahl der Beispiele noch einmal überdacht werden. Dieses Kapitel 

hinterlässt keinen abgerundeten Eindruck und wirkt etwas lückenhaft. Einige Beispiele würden 

sich anbieten auf die Laplace´sche Wahrscheinlichkeitsdefinition einzugehen. Davon wird in 

diesem Band jedoch abgesehen. Der Zusammenhang zwischen relativen Häufigkeiten und 

Wahrscheinlichkeiten wird meiner Meinung nach zu wenig klar hervorgehoben. Außerdem sind 

(natürlich themenbedingt) ausschließlich Beispiele diverse Glücksspiele betreffend zu finden. 

Diese bieten sich natürlich bei der Beschäftigung mit  Wahrscheinlichkeitsrechnung an, 

andererseits soll bei den SchülerInnen nicht der Eindruck entstehen, dass man mit 

Wahrscheinlichkeitsrechnung keine anderen Aufgabenstellungen lösen kann. Vorerfahrungen 

betreffend der Bruch- bzw. Prozentrechnung sollten für diese Lernsequenz schon vorhanden 

sein. Die Beispiele aus diesem Kapitel eignen sich auch dazu, im Zuge der Wiederholung und 

Vertiefung der Bruch- und Prozentrechnung verwendet zu werden. 

Im Band 4 des Schulbuchs Fokus Mathematik ist das Thema Wahrscheinlichkeit sehr ausführlich 

behandelt. Auf den ersten beiden Seiten (Über Wahrscheinlichkeit sprechen) werden die SchülerInnen 

dazu aufgefordert, zu verschiedenen Aussagen über Wahrscheinlichkeit Stellung zu nehmen. 

Folgendes Beispiel bietet die Möglichkeit zur Diskussion einer Aussage, die die SchülerInnen aus 

ihrem Alltag kennen und folglich auch richtig interpretieren können sollten.  
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Regenwahrscheinlichkeit (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 154) 

 

Anschließend gibt es vier Arbeitsaufträge, von denen eine im Buch sorgfältig aufbereitet wird und 

die wichtigsten neuen Begriffe und Zusammenhänge enthält. In diesem Fall soll mit einem 

Legostein gewürfelt und die Wahrscheinlichkeiten für die einzelnen Seiten vorher geschätzt 

werden. An dieser Stelle im Buch gibt es eine Erinnerung für die SchülerInnen, wie relative 

Häufigkeiten ermittelt werden. Der Zusammenhang zwischen relativen Häufigkeiten und 

Wahrscheinlichkeiten sollte ebenfalls schon aus Band 3 bekannt sein. Folgende Merksätze 

werden im Zuge des Arbeitsauftrags erarbeitet. 

Merksätze (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 158f) 
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Hier wird wiederum explizit erwähnt, dass Wahrscheinlichkeiten in Prozent, als Brüche oder 

Dezimalzahlen angegeben werden können. In diesem Buch wird – im Unterschied zu den 

anderen Schulbüchern – auch schon der Begriff Wahrscheinlichkeitsverteilung eingeführt.  

„Ähnlich wie bei einer Funktion wird hier jedem Ergebnis eine Wahrscheinlichkeit zugeordnet.“ (Fokus 

Mathematik 4 BW 2007, S.158)   

In den Übungsbeispielen kommt dieser Begriff dann aber kaum mehr vor. Es wird ausschließlich 

von „Tabellen“ gesprochen. Somit ist es vorstellbar, dass sich die SchülerInnen den Begriff 

Wahrscheinlichkeitsverteilung nicht einprägen werden. 

Die Erklärungen anhand der Ergebnisse des Arbeitsauftrags sind verständlich und ausführlich. 

Der Zusammenhang zwischen relativen Häufigkeiten und Wahrscheinlichkeiten wird anhand von 

Tabellen und einem Diagramm noch einmal deutlich gemacht. Im Anschluss kann aus 

zahlreichen Aufgaben gewählt werden, um das bisher Gelernte zu trainieren und anzuwenden. 

Unter den Aufgaben werden auch Urnenbeispiele, Simulation und Stichproben (Beispiel 23) 

eingeführt, ohne explizit erklärt zu werden. Sollen diese Begriffe im weiteren Verlauf des 

Unterrichts zur Anwendung kommen, sollten diese Beispiele ausgewählt und durch die Lehrkraft 

unbedingt genauer erklärt werden. Eine Erklärung, wie man mit dem Taschenrechner 

Zufallszahlen erzeugen kann, können sich die SchülerInnen auch auf der Homepage des Verlags 

durchlesen. 

 

Beispiel 23 (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 164) 

 

 

 

 

 

 

Zu diesem Beispiel können sich die SchülerInnen im Internet zusätzliche Informationen über 

Steinkrebse durchlesen. 

Im nächsten Kapitel Berechnen von Wahrscheinlichkeiten, Laplace-Experimente gibt es wiederum 

Arbeitsaufträge, von denen der erste dazu genutzt wird neue Begriffe einzuführen. 



118 
 

Doppelkopfspiel (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 165) 

 

Dieser Arbeitsauftrag wird im Anschluss dazu verwendet auf das Thema Laplace-Experimente 

einzugehen. Die anderen beiden Arbeitsaufträge behandeln verschiedene Spielwürfel und das 

Roulettespiel. Bei der Einführung in dieses Thema würde ich mir für die SchülerInnen eine 

interessantere Aufgabenstellung wünschen. Es ist sehr schade, dass fast ausschließlich Beispiele 

aus dem Bereich der Glücksspiele gewählt werden. Natürlich lassen sich anhand dieser Beispiele 

Laplace-Experimente gut erklären, andererseits bin ich davon überzeugt, dass die eintönige 

Aufgabenauswahl für die Motivation der SchülerInnen nicht förderlich ist. 

Merksätze (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 166f) 
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Die Einführung der Begriffe erfolgt verständlich und anschaulich. Zusätzlich werden auch 

Informationen zur Person Pierre Simon de Laplace angeboten. Etwas unverständlich ist, warum die 

Begriffe Ereignis und Ergebnis erst beschrieben werden, nachdem sie bereits in den anderen 

Merksätzen verwendet wurden. Wenn sich der Lehrende Zeit nimmt diesen Arbeitsauftrag 

gemeinsam mit den SchülerInnen zu bearbeiten, ist das sicher eine gute Vorbereitung auf die 

folgenden Übungsaufgaben. Die SchülerInnen alleine oder in Partner- oder Gruppenarbeit den 

vollständig erarbeiteten Arbeitsauftrag selbstständig durcharbeiten zu lassen ist meiner Meinung 

nach wohl weniger zielführend, da „durchgerechnete Beispiele“ oft wenig Motivation in den 

SchülerInnen hervorrufen. In Verbindung mit der ohnehin eher langweiligen Aufgabenstellung 

wird dieser Aspekt wohl noch zusätzlich verstärkt. Die zahlreichen Übungsaufgaben in diesem 

Kapitel sind glücklicherweise abwechslungsreicher und fordern die SchülerInnen auch zum 

Begründen ihrer Aussagen auf. 

 

Beispiel 10 (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 168) 

 

 

Im Kapitel Mehrstufige Zufallsversuche wird der Arbeitsauftrag 2 Kugeln ziehen zur Begriffseinführung 

herangezogen. Dies ist wiederum etwas schade, da der Arbeitsauftrag 1 Flaschenpost eine 

interessantere Aufgabenstellung und eine Alternative zu den klassischen Urnenbeispielen bietet.  
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Flaschenpost und Kugeln ziehen (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 171) 

 

Dies ist zu einem großen Teil eine Wiederholung des Stoffes aus Band 3. Lediglich die Pfad- und 

Summenregel werden an dieser Stelle völlig neu eingeführt. Die angebotenen Aufgaben sind 

wiederum sehr abwechslungsreich und ganz unterschiedlich anspruchsvoll. 

Beispiele 8 und 9 (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 174) 
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Im Beispiel 9 sollte der Begriff „Ausfallwahrscheinlichkeit“ mit den SchülerInnen eventuell noch 

besprochen werden. Interessant ist auch folgende Aufgabe, bei der sich die SchülerInnen im 

Internet zusätzlich näher über das Leben des berühmten russischen Schriftstellers F. M. 

Dostojewski informieren können.  

Beispiel 23 (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 177) 
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Fazit 

Sowohl Band 3, als auch Band 4 dieser Schulbuchreihe sind übersichtlich und optisch 

ansprechend gestaltet. Meiner Meinung nach ist der Aufbau im Band 3 für SchülerInnen dieser  

Altersstufe recht ansprechend. In modifizierter Form würde sich diese Idee sicher gut eignen, 

SchülerInnen der Sekundarstufe I durch einen solchen Exkurs erste Eindrücke zur 

Wahrscheinlichkeitsrechnung zu vermitteln. Bei einigen Aufgaben hätte man jedoch die Laplace-

Wahrscheinlichkeit gut einführen können. Davon wurde in diesem Buch allerdings abgesehen. 

Ebenfalls etwas eintönig ist im Band 3 (themenbedingt) die Auswahl der Übungsaufgaben. 

Allerdings lassen sich diese gut dazu nutzen die Bruch- und Prozentrechnung zu wiederholen 

oder zu vertiefen. Die Erklärung des Zusammenhangs von relativen Häufigkeiten und 

Wahrscheinlichkeiten wird im Band 3 meiner Meinung nach nicht deutlich. Es werden keine 

Diagramme oder andere Erklärungsmöglichkeiten verwendet. Im Band 4, in dem dieses Thema 

eigentlich nur mehr wiederholt wird, wird dieser Zusammenhang viel anschaulicher erklärt. 

Positiv anzumerken ist, dass in diesen beiden Bänden explizit darauf hingewiesen wird, dass es 

drei Möglichkeiten gibt Wahrscheinlichkeiten anzugeben: Brüche, Prozente und Dezimalzahlen. 

In den Übungsaufgaben werden auch alle drei Möglichkeiten verwendet. Dieser Aspekt fehlt in 

allen anderen Schulbüchern, die in dieser Arbeit vorgestellt werden.  Zusätzlich sind Aufgaben zu 

finden, mit deren Hilfe man auf den Aspekt „Der Zufall hat kein Gedächtnis“ näher eingehen 

könnte (vgl. Beispiel 7, S. 111 dieser Arbeit).  

Weiters gibt es Aufgaben, die eine Verbindung zu ganz anderen Themengebieten der Mathematik 

herstellen (vgl. Beispiel 31 – Näherungswerte für π) und somit für die SchülerInnen wirklich 

wertvoll sind. Erwähnenswert ist auch, dass die SchülerInnen die Möglichkeit haben, sich auf der 

Homepage des Verlags mit Hilfe von Codes zusätzliche Informationen zu den Aufgaben zu 

besorgen. Insbesondere das Erstellen von Zufallszahlen mit Hilfe des Taschenrechners wird im 

Internet erklärt. Bei einigen ausgewählten Beispielen kann man diese Informationen sicher 

vernünftig nutzen. 

Ein weiterer positiver Aspekt sind die Themenseiten in jedem Kapitel, die eine Verbindung zum 

Alltag oder der Geschichte der Mathematik herstellen, und somit gut für Referate oder Ähnliches 

genutzt werden können. Die (ausgearbeiteten) Arbeitsaufträge sind so angelegt, dass daran alle 

neuen Begriffe des jeweiligen Kapitels gut erklärt werden können. Mein größter Kritikpunkt ist 

allerdings, dass diese Arbeitsaufträge thematisch nicht ansprechend sind. Da der neue Stoff aber 

ausschließlich anhand dieser Aufträge erklärt wird, haben die SchülerInnen (und auch die 

Lehrkraft) keine Möglichkeit eine für sie ansprechendere Aufgabe zu wählen. Besonders die 

Einführung der Laplace- Wahrscheinlichkeit erfolgt an einem langweiligen Beispiel. 
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4.2.6 Mathematik-Lehrbücher für die 6. Klasse (10. Schulstufe) in Österreich 

 

Wie bereits mehrfach erwähnt lernen österreichische SchülerInnen den Begriff Wahrscheinlichkeit 

erst in der 10. Schulstufe kennen. In diesem Kapitel werden drei aktuell in Gymnasien 

verwendete Mathematik-Lehrbücher kurz vorgestellt und Unterschiede zum Vorgehen in den 

oben beschriebenen Schulbüchern aus Deutschland aufgezeigt. 

 

Dimensionen Mathematik 6 

In diesem Schulbuch wird ein großes Kapitel dem Thema Wahrscheinlichkeit gewidmet. Zu Beginn 

werden die Begriffe Zufallsversuche, Ergebnis(-menge) und Ereignis definiert. Die SchülerInnen 

werden darauf hingewiesen, dass erst im zweiten Kapitel eine Definition des Begriffs 

Wahrscheinlichkeit erfolgt. An dieser Stelle wird die Wahrscheinlichkeit als „das Maß für die 

Erwartung, mit der ein Ereignis eintritt“ (Dimensionen Mathematik 6 2010, S.125) bezeichnet und 

verschiedene Beispiele zu Urnen und Würfeln angeboten. 

Im zweiten Abschnitt wird die Wahrscheinlichkeit mit Hilfe relativer Häufigkeiten eingeführt. 

Anhand der Definitionen kann man auf den ersten Blick feststellen, dass die Formulierungen viel 

mehr mathematisches Vorwissen und das Beherrschen der „Sprache der Mathematik“ 

voraussetzen als das in den Schulbüchern für die Sekundarstufe I der Fall ist. 

Definition (Dimensionen Mathematik 6 2010, S.129 und 130) 

„Wird ein Zufallsexperiment unter den gleichen Bedingungen n-mal wiederholt und tritt dabei ein bestimmtes 

Ereignis E genau k-mal auf, so nennt man hn(E)=	
[

�
 die relative Häufigkeit des Ereignisses E.“ 

„Wird ein Zufallsexperiment unter den gleichen Bedingungen n-mal wiederholt, so nähert sich die relative 

Häufigkeit hn(E) eines Ereignisses E mit zunehmender Anzahl von Wiederholungen der 

Wahrscheinlichkeit von E. 

P(E)= lim
n→∞

hn(E)	

Diese Formel ist als Definition für die Wahrscheinlichkeit ungenau, daher ist hn(E) ein Näherungswert für P(E).

  3(_) ≈ hn(E)“ 
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Die letzte Aussage ist verwirrend. Sie sollte den SchülerInnen nicht ohne weitere Erklärung 

vorgesetzt, wenn nicht sogar ganz weggelassen werden. Der Zusammenhang relative 

Häufigkeiten-Wahrscheinlichkeiten wird anschließend anhand eines Beispiels und der Darstellung 

in einem Diagramm anschaulich und verständlich erklärt. Zusätzlich wird darauf hingewiesen, 

dass die relative Häufigkeit (für große n) ein guter Schätzwert für die Wahrscheinlichkeit ist und 

umgekehrt, dass man für große n relative Häufigkeiten erwarten kann, „die nahe bei der 

Wahrscheinlichkeit liegen“. 

Der (wichtige) Aspekt, dass man nicht nur Wahrscheinlichkeiten mit relativen Häufigkeiten 

abschätzen, sondern auch umgekehrt die erwarteten relativen Häufigkeiten mit 

Wahrscheinlichkeiten „vorhersagen“ kann, wird in den Schulbüchern für die Sekundarstufe I in 

Deutschland völlig außer Acht gelassen. 

Im dritten Abschnitt Wahrscheinlichkeiten als relativer Anteil folgt eine Einführung der Laplace- 

Wahrscheinlichkeit mit dem wichtigen Hinweis an die SchülerInnen, dass zuerst genau überlegt 

werden muss, ob auch wirklich alle Ausgänge gleich wahrscheinlich sind. Die Übungsbeispiele 

dazu wurden sowohl aus dem Bereich der Glücksspiele, als auch aus anderen Situationen des 

täglichen Lebens gewählt. Die Beispiele unterscheiden sich eher in ihrer Formulierung als in 

ihrem Inhalt von den Beispielen für die Sekundarstufe I in den deutschen Schulbüchern.  

Aufgabe 492 (Dimensionen Mathematik 6 2010, S.137) 

 

Würde man in dieser Aufgabe die Wortwahl eventuell ein wenig altersgerechter gestalten, wäre es 

für SchülerInnen der Sekundarstufe I mit dem entsprechenden Vorwissen sicher zu lösen. 
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Im (kurzen) Abschnitt 4 Wahrscheinlichkeit als subjektives Vertrauen wird erklärt, dass in 

manchen Fällen weder relativer Anteil noch relative Häufigkeit ermittelt werden können.  

„Als Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses E, […], wird der Grad des subjektiven Vertrauens in das Eintreten 

des Ereignisses genommen. Diese Methode ist jedoch umstritten.“ (Dimensionen Mathematik 6 2010, S.138) 

Beispiel 495 (Dimensionen Mathematik 6 2010, S.138) 

 

Auch dieser Aspekt der Wahrscheinlichkeit findet in den deutschen Schulbüchern für die 

Sekundarstufe I keine Erwähnung. Mit entsprechender Formulierung oder anhand eines 

anschaulichen Beispiels könnte die Wahrscheinlichkeit als subjektives Vertrauen aber sicher auch 

schon in der Unterstufe thematisiert werden. Folgende Erklärung könnte man den SchülerInnen 

auch schon in einer früheren Altersstufe näherbringen. 

Erklärung (Dimensionen Mathematik 6 2010, S.138) 

 

Anschließend folgen zwei Kapitel zur Multiplikations- und Additionsregel, die anhand von 

Baumdiagrammen erklärt werden. Diese Zugangsweise unterscheidet sich im Wesentlichen nicht 

von denen, die in den oben beschriebenen Schulbüchern für die Sekundarstufe I verwendet 

wurden.  

In Abschnitt 7 und 8 werden Bedingte Wahrscheinlichkeiten und das Rechnen mit bedingten 

Wahrscheinlichkeiten/Der Satz von Bayes behandelt. Im Zusammenhang damit wird auch die 

Vierfeldertafel als Hilfsmittel vorgestellt. Ein Vorschlag, wie dieses Thema bereits für die 

Sekundarstufe I aufbereitet werden kann, ist im Kapitel 4.1.3 dieser Arbeit zu finden. 
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Mathematik 6 

Im Schulbuch Mathematik 6 wird im Kapitel Wahrscheinlichkeitsrechnung und Statistik damit 

begonnen, Begriffe aus der Beschreibenden Statistik zu wiederholen und einige Beispiele zu diesem 

Thema zu bearbeiten. Die Einführung des Wahrscheinlichkeitsbegriffs erfolgt zuerst über den 

Zusammenhang zwischen Wahrscheinlichkeit und relativer Häufigkeit. Zu diesem Zweck sollen 

sich die SchülerInnen Gedanken zu einem Münzwurf mit zwei Münzen machen und anhand 

einer Vierfeldertafel erkennen, dass es vier mögliche Ereignisse gibt, und nicht, wie es auf den 

ersten Blick scheint, nur drei. (Kopf und Adler, zweimal Adler, zweimal Kopf) An dieser Stelle 

folgt auch der wichtige Hinweis, dass Fehler in der Wahrscheinlichkeitsrechnung oft durch 

falsches Zählen entstehen.  

„Bei diesem so genannten frequentistischen oder auch statistischen Wahrscheinlichkeitsbegriff unterstellt man, dass 

die relative Häufigkeit der bestmögliche Schätzwert für die Wahrscheinlichkeit ist, und umgekehrt die 

Wahrscheinlichkeit der bestmögliche Prognosewert für die relative Häufigkeit.“ (Mathematik 6 2010, S.169) 

In dieser Beschreibung wird wiederum deutlich gemacht, dass relative Häufigkeiten und 

Wahrscheinlichkeiten in einer wechselseitigen Beziehung stehen. Interessant ist, dass der Aspekt, 

dass auch Wahrscheinlichkeit als Prognose für die relative Häufigkeit herangezogen werden kann, 

nur in den österreichischen Schulbüchern, nicht jedoch in den deutschen explizit erwähnt wird. 

Das ist schade, da diese Erkenntnis wichtig ist für ein profundes Verständnis der 

Zusammenhänge. Ebenfalls positiv im Schulbuch Mathematik 6 ist, dass wiederum darauf 

hingewiesen wird, dass das Symbol P bzw. p nicht nur zur Kennzeichnung der 

Wahrscheinlichkeit, sondern auch für den relativen Anteil bzw. den prozentualen Anteil dient. 

Leider werden die SchülerInnen in diesem Buch nicht dazu animiert den Zusammenhang 

zwischen relativen Häufigkeiten und Wahrscheinlichkeiten selbst zu erfahren (zum Beispiel durch 

ein einfaches Experiment). Außerdem wäre auch eine Darstellung in einer Tabelle oder in einem 

Diagramm wünschenswert.  

Ähnlich wie im oben beschriebenen Schulbuch Dimensionen Mathematik 6 folgt auch in diesem 

Buch der Hinweis, dass es manchmal nicht möglich ist, Wahrscheinlichkeiten über Experimente 

zu bestimmen. In diesem Fall kommt die Wahrscheinlichkeit als Maß für unser subjektives 

Vertrauen zur Anwendung. Dieser Aspekt bleibt in den deutschen Schulbüchern für die 

Sekundarstufe I ebenfalls völlig unerwähnt.  
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Im zweiten Kapitel Laplace´sche Zufallsexperimente mengentheoretisch beschreiben ist besonders 

interessant, dass hier ein Zugang über Mengen gewählt wurde (ähnlich wie im Schulbuch Fokus 

Mathematik Ausgabe Bayern, siehe Kapitel 4.2.4).  

Definition (Mathematik 6 2010, S.172) 

 

Mir erscheint diese Zugangsweise sehr verständlich und gut durchdacht. Durch die Beschreibung 

durch Mengen entsteht eine recht vollständige Vorstellung zu den Begriffen Ergebnismenge, 

Elementarereignis, Gegenereignis usw.  

Im anschließenden Kapitel werden stochastische Vorgänge mit Zufallsgeräten und Zufallszahlen, 

zum Beispiel mit Hilfe einer Urne, simuliert. In den dazugehörigen Aufgaben finden sich einige 

interessante Beispiele, von denen manche bereits in der Sekundarstufe I behandelt werden 

könnten, andere jedoch aufgrund ihrer Formulierung oder der dafür benötigten Vorkenntnisse 

nicht geeignet sind. 

Aufgaben 742 und 751 (Mathematik 6 2010, S.174) 
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Im Anschluss werden anhand von Baumdiagrammen das Ziehen (un)geordneter Stichproben mit 

und ohne Zurücklegen und die Pfadregeln erklärt. Unter diesen Beispielen finden sich wiederum 

viele, die durchaus bereits für die Sekundarstufe I denkbar wären, andere hingegen gewisse 

Vorkenntnisse voraussetzen. 

Aufgaben 753 und 765 (Mathematik 6 2010, S.177 und 178) 

 

 

Die Aufgabe 753 ist mit Hilfe eines Baumdiagramms einfach zu lösen. Für die Aufgabe 765 

sollten zumindest im Vorhinein die Zahlen ` (wird laut österreichischem Lehrplan in der 8. 

Schulstufe eingeführt) und e näher erläutert werden. Im anschließenden Kapitel Zählformeln 

(Kombinatorik) spielt der Binomialkoeffizient eine große Rolle. Somit ist auch dieses Thema nicht 

unbedingt für eine frühere Behandlung im Unterricht geeignet.  Anschließend werden bedingte 

Wahrscheinlichkeiten und der Satz von Bayes behandelt, sowie ein Ausblick auf unendliche 

Ergebnismengen erarbeitet.  

Mathematik verstehen 6 

Im Schulbuch Mathematik verstehen 6 werden im ersten Kapitel zum Thema Wahrscheinlichkeit 

Beispiele von Zufallsversuchen genannt. Folgende Definitionen sind dazu im Buch: 

„Wenn nichts anderes hinzugesagt wird, verstehen wir unter einer zufälligen Auswahl stets eine Auswahl, bei der 

alle in Frage kommenden Elemente die gleiche Chance haben, ausgewählt zu werden. Zufällige Auswahl wird stets 

angenommen, solange kein Grund vorliegt, etwas anderes anzunehmen.“ (Mathematik verstehen 6 2010, 

S.234) 

„Eine Wahrscheinlichkeit ist ein Maß für eine Erwartung. In der Mathematik drückt man den Grad der 

Erwartung durch eine reelle Zahl aus dem Intervall [0; 1] aus.“ (Mathematik verstehen 6 2010, S.234) 



129 
 

Diese beiden Aussagen sind meiner Meinung nach zu wenig klar formuliert. Insbesondere die 

erste Aussage ist verwirrend, da hier im Vorhinein Zufallsversuche als zufällige Auswahl eines 

Elements aus einer bestimmten Menge definiert werden. Erst im Anschluss an die zweite obige 

Aussage werden dann drei Methoden vorgestellt, um zu einem konkreten Zahlenwert, „der sich als 

Maß für eine Erwartung eignet“, zu kommen. 

- Wahrscheinlichkeit als relativer Anteil 

- Wahrscheinlichkeit als relative Häufigkeit 

- Wahrscheinlichkeit als subjektives Vertrauen 

Bei der Einführung der Wahrscheinlichkeit als relativer Anteil wird der Begriff Versuchsausfall 

verwendet, der in keinem der anderen beschriebenen Schulbücher zu finden ist. Dies könnte zu 

Schwierigkeiten führen, wenn SchülerInnen Beispiele aus anderen Büchern oder Arbeitsblättern 

mit der üblichen Bezeichnung (Ergebnis) lösen sollen. Die Interpretation der Wahrscheinlichkeit 

als relative Häufigkeit erfolgt folgendermaßen: 

„Ein Zufallsversuch werde n-mal unter den gleichen Bedingungen durchgeführt (n groß). Als Wahrscheinlichkeit 

für das Eintreten eines Ereignisses E kann man (mit einer gewissen Unsicherheit) die relative Häufigkeit von E 

unter diesen n Versuchen verwenden, dh.: 

3(_) ≈ hn(E)“ (Mathematik verstehen 6 2010, S.239) 

An dieser Stelle wird nicht darauf eingegangen was die Aussage „mit einer gewissen Unsicherheit“ 

bedeuten könnte. Dies wäre für das Verständnis der SchülerInnen aber sicher von Vorteil. Auch 

auf eine Unterstützung in Form eines Diagramms wird in diesem Schulbuch verzichtet. Im 

Allgemeinen kann man über die angebotenen Übungsaufgaben in diesem Schulbuch sagen, dass 

sie sich in ihrem Schwierigkeitsgrad nicht wesentlich von den Aufgaben für die Sekundarstufe I in 

deutschen Schulbüchern unterscheiden. 

Beispiel 13.17 (Mathematik verstehen 6 2010, S.240) 

 

Auch in diesem Schulbuch ist wiederum der Aspekt Wahrscheinlichkeit als subjektives Vertrauen 

zu finden.  
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Beispiel 13.24 (Mathematik verstehen 6 2010, S.242) 

 

Das Einführungsbeispiel, das im Kapitel Wahrscheinlichkeit und Informationsstand – bedingte 

Wahrscheinlichkeit zu finden ist, würde sich auch schon für eine Behandlung in der Sekundarstufe I 

anbieten. Dies trifft auf einige Aufgaben in diesem Kapitel zu, da sie (natürlich mit 

entsprechendem Vorwissen) nicht allzu kompliziert formuliert sind. 

Beispiel 13.23 (Mathematik verstehen 6 2010, S.245) 

 

 

Erst im Anschluss an das Kapitel Bedingte Wahrscheinlichkeiten folgt das Rechnen mit 

Wahrscheinlichkeiten. Diese Reihenfolge erscheint mir persönlich nicht besonders „natürlich“. 

Anhand von Baumdiagrammen werden die Multiplikations- und Additionsregel sowie das Ziehen 

mit und ohne Zurücklegen behandelt. Die Übungsaufgaben in diesem Kapitel sind ebenfalls 

denen aus den deutschen Schulbüchern für die Sekundarstufe I sehr ähnlich und können meiner 

Meinung nach problemlos schon in einer früheren Schulstufe besprochen werden. 
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Beispiel 14.35 (Mathematik verstehen 6 2010, S.257) 

 

In diesem Beispiel wäre die zusätzliche Darstellung anhand eines Baumdiagramms sicher (nicht 

nur für SchülerInnen der Sekundarstufe I) hilfreich. 

Fazit 

Allgemein kann man sagen, dass die Wahrscheinlichkeitsrechnung in den deutschen 

Schulbüchern für die Sekundarstufe I einen wichtigen Platz einnimmt. Dass die 

Wahrscheinlichkeitsrechnung im Vergleich zu anderen Themengebieten der Mathematik nicht 

benachteiligt wird, kann man bereits an den dafür aufgewendeten Seitenzahlen in den Büchern 

erkennen. In manchen Büchern kann man auch Bemühungen erkennen das Thema mit anderen 

Stoffgebieten zu verknüpfen. Meiner Meinung nach kommt jedoch die Betonung auf den 

Zusammenhang sowohl mit der Bruch- als auch mit der Prozentrechnung ein wenig zu kurz. 

Lediglich im Schulbuch Fokus Mathematik Ausgabe Baden-Württemberg wird darauf explizit 

hingewiesen. Viele Aufgaben aus der Wahrscheinlichkeitsrechnung würden sich allerdings gut 

zum Wiederholen und Vertiefen dieser Stoffgebiete eignen. Dieser Aspekt fällt in der Behandlung 

des Themas Wahrscheinlichkeit in der 10. Schulstufe natürlich ohnehin nicht mehr so stark ins 

Gewicht, da die SchülerInnen zu diesem Zeitpunkt Bruch- und Prozentrechnung bereits 

verinnerlicht haben sollten.  

Positiv ist, dass der Zusammenhang zwischen relativer Häufigkeit und Wahrscheinlichkeit in 

einigen Büchern recht anschaulich und verständlich dargebracht wird. Anlass zur Kritik gibt 

jedoch der Aspekt, dass dieser Zusammenhang in den deutschen Schulbüchern nur „einseitig“ 

betont wird.  
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Es wird erklärt, dass man mit relativen Häufigkeiten Wahrscheinlichkeiten abschätzen kann. Der 

umgekehrte Fall wird jedoch nur in den österreichischen Mathematik-Lehrbüchern für die 

Oberstufe thematisiert.  

Ein weiterer Punkt, der in den österreichischen, jedoch nicht in den deutschen Schulbüchern zu 

finden war, ist die Wahrscheinlichkeit als Maß für das subjektive Vertrauen. Für ein abgerundetes Bild 

ist dieser Aspekt meiner Meinung nach hilfreich und ich erkenne keinen Grund ihn nicht bereits 

in der Sekundarstufe I anzusprechen. Die Themengebiete sind grundsätzlich in ähnlicher 

Reihenfolge aufgebaut und auch die Auswahl der Beispiele unterscheidet sich nicht maßgeblich. 

Zusammenfassend kann man feststellen, dass sich die Übungsaufgaben in Schulbüchern für die 

Sekundarstufe I in Deutschland und die 10. Schulstufe in Österreich (wenn überhaupt) durch die 

komplizierteren Formulierungen und die verstärkte Verwendung der mathematischen Sprache 

unterscheiden.  

 

4.3 Wichtige Aspekte für einen gelungenen Einstieg 

 

In diesem letzten Kapitel dieser Diplomarbeit möchte ich versuchen einen Einstieg in das Thema 

Wahrscheinlichkeit für die Sekundarstufe I zu skizzieren, der die meiner Meinung nach wichtigsten 

Aspekte berücksichtigt. Anhand von  einigen ausgewählten Beispielen sollen diese Aspekte 

behandelt werden. Dieser Vorschlag für einen Einstieg erhebt keinen Anspruch auf 

Vollständigkeit, sondern soll als Leitidee für die Einführung in die Wahrscheinlichkeitsrechnung 

dienen.  

An dieser Stelle gilt es einige Punkte aufzugreifen, die meiner Meinung nach für ein profundes 

(erstes) Verständnis des wichtigen Begriffs Wahrscheinlichkeit von großer Bedeutung sind. 

4.3.1 Sprechen über die Begriffe Zufall und Wahrscheinlichkeit 

Zur Einführung in den Begriff Wahrscheinlichkeit ist es sicher von Vorteil zu Beginn über die 

Bedeutung der Wörter Zufall und Wahrscheinlichkeit zu sprechen, da diese im Alltag oft auf andere 

Weise verstanden werden, als dies im Sinne der Mathematik der Fall ist und im Allgemeinen 

schwer zu definieren sind. 

Dazu bieten sich zum Beispiel folgende Fragestellungen an, die in der Klasse gemeinsam 

diskutiert werden sollten. Die SchülerInnen sollen dazu angeregt werden für oder wider den 

Zufall zu argumentieren und zu diskutieren. 
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Zufall (Eichler/Vogel 2010, S. 155) 

 

Eine weitere Aufgabe, die als Vorbereitung auf das Thema Wahrscheinlichkeit genutzt werden 

kann, ist die folgende. Sie soll die SchülerInnen dazu anregen zu den verschiedenen Aussagen 

Stellung zu nehmen und in der Klasse zu diskutieren.  

Über Wahrscheinlichkeiten sprechen (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S.154 f) 
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„Der philosophische Streit zum Begriff des Zufalls muss kein Thema des Stochastikunterrichts der Sekundarstufe 

I sein. Aber über die Art der Vorgänge nachzudenken, die man mit den Methoden der Stochastik untersuchen 

möchte, ist für Schülerinnen und Schüler sicherlich sinnvoll.“ (Eichler/Vogel 2010, S. 155) 

4.3.2 Der Wahrscheinlichkeitsbegriff 

„Die Art und Weise, wie der Wahrscheinlichkeitsbegriff eingeführt wird, ist entscheidend: Ein Unterricht, der von 

Anfang an auf den klassischen Wahrscheinlichkeitsbegriff setzt, läuft Gefahr, das Wahrnehmen von und Denken 

in Wahrscheinlichkeiten schnell von der erlebten Umwelt abzukoppeln und in der Glücksspielwelt zu isolieren, in 

der gut gerechnet werden kann. Wir plädieren für eine phänomenologische und genetische Zugangsweise: Die 

Schülerinnen und Schüler sollen Gelegenheit erhalten, den Wahrscheinlichkeitsbegriff in seinen verschiedenen 

Facetten kennenzulernen.“ (Eichler/Vogel 2009, S. 173) 

Zusammenhang Relative Häufigkeit – Wahrscheinlichkeit 

Um den Begriff Wahrscheinlichkeit einzuführen, bietet sich meiner Meinung nach der Zugang 

über relative Häufigkeiten an. Dies wird in vielen Schulbüchern auch so gehandhabt. In den 

beschriebenen deutschen Schulbüchern für die Sekundarstufe I wird jedoch lediglich erklärt, dass 

es mit Hilfe von relativen Häufigkeiten möglich ist, Wahrscheinlichkeiten abzuschätzen. Ist dieser 

Aspekt behandelt worden sollte meiner Meinung nach explizit darauf hingewiesen werden, dass 

auch der umgekehrte Weg (Prognosen zu relativen Häufigkeiten über bereits bekannte 

Wahrscheinlichkeiten) möglich ist.  

Zum Einstieg in dieses Thema ist es vor allem in der Sekundarstufe I hilfreich, die SchülerInnen 

diesen Zusammenhang selbst „erleben“ und ihre Vermutungen im Vorfeld des Experiments 

äußern und begründen zu lassen.  Anhand eines Würfel- oder Münzwurfexperiments können die 

SchülerInnen Tabellen zu absoluten und relativen Häufigkeiten erstellen und anschließend ihre 

Schätzungen über die Wahrscheinlichkeiten der Ereignisse abgeben. Auch die Darstellung der 

Tatsache, dass sich relative Häufigkeiten bei einer großen Anzahl von Versuchsdurchführungen 

um einen gewissen Wert stabilisieren, in einem Diagramm, ist für ein Verstehen der SchülerInnen 

sicher notwendig. Um viele Versuchsergebnisse zu erhalten sollten die Ergebnisse der 

SchülerInnen zusammengefügt werden.  
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Zu einem späteren Zeitpunkt kann (und sollte) im Zuge der Behandlung dieses Themas auch die 

Simulation von Zufallszahlen und -experimenten mit dem Computer thematisiert werden. Auch 

für SchülerInnen der Sekundarstufe I  führen selbstständig durchgeführte, lange Versuchsserien 

auf Dauer sicher zu Langeweile.  

 

Würfeln (Fokus Mathematik 6 B 2004, S. 63) 

 

 

Durch diese und ähnliche Experimente sollen Grundvorstellungen in den SchülerInnen 

entstehen, die über das Beispiel hinausgehen. Entscheidet man sich im Unterricht beispielsweise 

für das Werfen einer Münze und das Beobachten, ob „Zahl“ auftritt, so lassen sich anhand dieses 

kleinen Experiments viele wichtige Aspekte zeigen. (vgl. Reichel 1992, S. 52 f) Wenn bei etwa 30 

SchülerInnen jede/r SchülerIn eine Münze zehn Mal wirft, so hat man schnell relativ 

aussagekräftige Ergebnisse. Mit Hilfe von entsprechenden Tabellen und Diagrammen kann der 

Zusammenhang zwischen relativen Häufigkeiten und Wahrscheinlichkeiten deutlich gemacht 

werden. 

 

Zusammenhang zu Bruch- und Prozentrechnung 

Ein sehr wichtiger Aspekt, den zu besprechen sich auch bei dieser Übung sofort anbietet, ist der 

Zusammenhang zur Bruch- beziehungsweise Prozentrechnung. An dieser Stelle ist es wichtig die 

SchülerInnen darauf hinzuweisen, dass Wahrscheinlichkeiten sowohl in Form eines Bruchs (
?
7), 

einer Dezimalzahl (0,5) oder auch in Prozent (50%) angegeben werden können. Um diesen 

Aspekt zu betonen sollte man in den Aufgabenstellungen zwischen den drei Schreibweisen 

variieren und verlangen, die Lösungen auf verschiedene Weise anzugeben.  
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Der klassische Wahrscheinlichkeitsbegriff 

„Der klassische Wahrscheinlichkeitsansatz – auch Laplace-Wahrscheinlichkeit genannt – ist ein Ansatz, der auf 

theoretischen Überlegungen beruht, die vor dem zufälligen Vorgang angestellt werden. Der normale Würfel macht 

aufgrund seiner symmetrischen Architektur Überlegungen möglich, die zu einem theoretischen Modell führen, dass 

die Gleichwahrscheinlichkeit der Augenzahlen gemäß dem Prinzip des unzureichenden Grundes postuliert.“ 

(Eichler/Vogel 2010, S. 169)  

Um den klassischen Wahrscheinlichkeitsbegriff vorzustellen bietet es sich an anhand eines klassischen 

Spielwürfels verschiedene Fragestellungen zu klären:  

Wie wahrscheinlich ist es eine „6“ zu würfeln? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit eine gerade/ungerade Zahl, 

Primzahl, Zahl größer als 4 etc. zu würfeln?  

In diesem Zusammenhang können auch die Begriffe Ereignis, Gegenereignis und Ergebnis und die 

Summenregel näher erläutert werden. Von großer Bedeutung ist an dieser Stelle auch die Betonung, 

dass es sich in diesem Fall um gleichwahrscheinliche Versuchsausgänge handelt.  

Mögliche Definition 

„Zufallsexperimente, bei denen alle Ergebnisse gleichwahrscheinlich sind, werden Laplace-Experimente genannt. 

Bei einem Laplace-Experiment mit n verschiedenen Ergebnissen ist die Wahrscheinlichkeit für ein Ergebnis gleich 

?
�.  

Die Wahrscheinlichkeit für ein Ereignis, welches aus mehreren Ergebnissen besteht, erhältst du, indem du die 

Wahrscheinlichkeiten der einzelnen Ergebnisse addierst (Summenregel). 

Bei einem Laplace-Experiment berechnet man die Wahrscheinlichkeit für ein Ereignis gemäß 

a = ��� !"	#$%	1ü%	# '	-%$+.�+'	.ü�',+.$�	-%.$/�+''$
��� !"	 ""$%	*ö."+)!$�	-%.$/�+''$

“ 

(Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 166f) 

Insbesondere kann man bei der Behandlung folgender Aufgabenstellung ebenfalls mit der 

Angabe von Mengen argumentieren und somit auf ein bereits bekanntes Stoffgebiet 

zurückgreifen. 
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Hausübungsheft (Reichel 1992, S. 57) 

 

 

„Dabei sollte darauf hingewiesen werden, dass das Wort „günstig“ hier Bezug nimmt auf das betrachtende 

Ereignis. Bei der Berechnung der Sterbewahrscheinlichkeit z.B. zählen die Verstorbenen als „günstige“ Fälle.“ 

(Reichel 1992, S. 57) 

Bei diesem und ähnlichen Beispielen bietet es sich an (als Wiederholung) noch einmal auf die 

„Von-Bedeutung“ von Brüchen einzugehen. In diesem Fall: 16 von 24 SchülerInnen sind 

Mädchen =	
?@

7B
. 

Um wiederum den Zusammenhang zur Bruch- und Prozentrechnung zu betonen sollte das 

Ergebnis folgendermaßen angegeben werden: 

3(E) =
Anzahl	der	"günstigen"	Versuchsausgänge
Anzahl	der	"möglichen"	Versuchsausgänge

=
|_|

|Ω|
=
16

24
= 0, 6f = 66,7% 

 

Der subjektivistische Wahrscheinlichkeitsbegriff 

Um das Bild, das sich die SchülerInnen bisher zum Thema Wahrscheinlichkeit gemacht haben 

abzurunden, sollte auch der Begriff der subjektivistischen Wahrscheinlichkeit nicht ganz 

unerwähnt bleiben. Ein Hinweis darauf, dass es vielfach nicht möglich ist Wahrscheinlichkeiten 

über Experimente abzuschätzen oder über den relativen Anteil zu ermitteln. In diesen Fällen 

werden bisherige Erfahrungen einbezogen, um einen Schätzwert für die jeweiligen 

Wahrscheinlichkeiten zu erhalten. 
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„- Intuitive Schätzung: „Ich schätze die Gewinnchance des Pferdes auf	
?

?X
. 

- Analogieschlüsse: „Das Medikament wirkt bei Tieren, also auch bei Menschen. 

- Schätzungen mithilfe statistischer Methoden: Aus einigen Versuchen wird auf die Wahrscheinlichkeit 

geschlossen.“      (Dimensionen Mathematik 6 2010, S. 138) 

Im Zusammenhang mit der Wahrscheinlichkeit als Maß für das subjektive Vertrauen ist 

unbedingt darauf hinzuweisen, dass diese Methode sehr umstritten ist. Es bietet sich an die 

Gründe für dafür im Klassenverband zu diskutieren. Eine Aufgabe zu diesem Thema stellen 

Eichler und Vogel in ihrem Buch „Leitidee Daten und Zufall“ vor. Die Autoren weisen darauf 

hin, dass der subjektivistische Ansatz „theoretischer Natur“ ist und auch das „Lernen aus Erfahrung“ 

in diesem Zusammenhang eine wichtige Rolle spielt. „Das bedeutet, dass eine solche Einschätzung nach 

dem zufälligen Vorgang revidiert werden kann und zu einer neuen Einschätzung vor einem weiteren Durchgang 

führt.“ (Eichler/Vogel 2010, S. 169) 

Aufgabe und mögliche Argumentationen (Eichler/Vogel 2010, S. 165f) 

 

 

Diese Aufgabe zu behandeln ist erst nach der Behandlung der Wahrscheinlichkeit als relative 

Häufigkeit oder im klassischen Sinn (Laplace) sinnvoll. 
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4.3.3 Wiederholen und Vertiefen der Bruch- und Prozentrechnung 

Ist der Begriff Wahrscheinlichkeit im Unterricht behandelt worden, werden in den Schulbüchern oft 

die Additions- und Multiplikationsregeln anhand von Baumdiagrammen eingeführt. Dies ist 

meiner Meinung nach auch ein wichtiger Teil der Wahrscheinlichkeitsrechnung, da zahlreiche 

Problemstellungen mit Hilfe von Baumdiagrammen anschaulich gelöst werden können. Ein 

weiterer Aspekt dieser Diagramme ist, dass sowohl Bruch- als auch Prozentrechnung in diesem 

Zusammenhang wiederholt und vertieft werden können. Insbesondere das Addieren und 

Multiplizieren von Brüchen ist Grundvoraussetzung für die Beschäftigung mit Baumdiagrammen 

und den Pfadregeln. Wurden sowohl die Additions- als auch die Multiplikationsregel im 

Unterricht behandelt kann man viele Beispiele aus der Wahrscheinlichkeitsrechnung dazu 

verwenden, Kenntnisse über das Rechnen mit Brüchen, Dezimalzahlen und Prozenten zu 

festigen. 

 

Beispiel Brüche (Dimensionen Mathematik 6 2010, S. 141 und 143) 
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Diese und ähnliche Beispiele eignen sich hervorragend um das Multiplizieren und Addieren von 

Brüchen zu wiederholen und zu trainieren. Zusätzlich hat das Beispiel zur Additionsregel den 

großen Vorteil, dass sowohl Brüche, als auch Dezimalzahlen und Prozente vorkommen. 

Eventuell muss man (je nach Vorkenntnissen der SchülerInnen) die Wahrscheinlichkeit in 

anderer Form angeben (zum Beispiel: P(erste Kugel weiß und zweite Kugel schwarz) =…etc.).  

Natürlich könnte man die Pfade im Baumdiagramm ebenfalls mit Dezimalzahlen oder Prozenten 

beschriften. (8
8 = 0,6 = 60%) 

Beispiel Dezimalzahlen (Fokus Mathematik 4 BW 2007, S. 177) 

 

Dieses Beispiel zeigt noch einmal, dass Wahrscheinlichkeiten auch mit Hilfe von Dezimalzahlen 

angegeben werden können. Zusätzlich werden die SchülerInnen dazu angeregt sich selbst ein 

passendes Zufallsexperiment zu den Baumdiagrammen zu überlegen. 
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Kapitel V 

Anhang 

 

5.1 Zusammenfassung 

 

Zusammenfassend ist ein Unterricht in Wahrscheinlichkeitsrechnung sicher schon ab der 

Sekundarstufe I möglich und auch wichtig.  Je früher sich Kinder mit diesem Thema 

auseinandersetzen (müssen), umso einfacher ist es Fehlvorstellungen entgegenzuwirken und 

richtige, intuitive Grundvorstellungen aufzubauen. Auch wenn der österreichische Lehrplan für 

die AHS-Unterstufe zurzeit keine Wahrscheinlichkeitsrechnung vorsieht, wäre es wünschenswert, 

wenn LehrerInnen auf eigene Faust versuchen dieses Thema immer wieder in den Unterricht 

einzubauen. Dies ist durch den Einbau kurzer Spiele oder im Zusammenhang mit anderen 

Stoffgebieten immer wieder möglich.  

Vor allem im Zuge der Bruch- bzw. der Prozentrechnung könnten kurze Exkurse in die Welt der 

Wahrscheinlichkeit eingebaut werden. Viele Beispiele aus der Wahrscheinlichkeitsrechnung 

eignen sich auch ideal zu Wiederholung und Vertiefung der Bruchrechnung. Auch das Erstellen 

von Baumdiagrammen kann in vielen Situationen des täglichen Lebens (Glücksspiele etc.) 

hilfreich sein.  Ein weiteres Argument für eine frühe Behandlung von Stochastik im Unterricht 

ist, dass dieses Thema eine unendliche Fülle an realitätsbezogenen Anwendungen bietet und 

somit gut an die Lebenswelt der Kinder und Jugendlichen angeknüpft werden kann.  

Da viele SchülerInnen nach den Pflichtschuljahren die Schule verlassen, haben sie im 

schlimmsten Fall in ihrer gesamten Schullaufbahn keine Erfahrungen mit dem wichtigen Begriff 

Wahrscheinlichkeit gemacht. Dies ist auch insofern problematisch, als dass eine wichtige Erkenntnis 

im Zuge der Beschäftigung mit Wahrscheinlichkeitsrechnung ist, dass die erste Intuition oft nicht 

richtig ist und noch einmal überdacht werden muss. 

Auch im Hinblick auf internationale Testungen (wie zum Beispiel PISA) oder die im Zuge der 

Bildungsstandards durchgeführten Tests, wäre es von großer Bedeutung SchülerInnen so früh 

wie möglich Kenntnisse über zufallsbedingte Situationen zu vermitteln. Wie bereits erwähnt 

haben österreichische SchülerInnen bei diesen Test einen riesigen Nachteil, da sie mit dem 

Begriff Wahrscheinlichkeit noch nie in Berührung gekommen sind, dieser aber in einigen 

Testaufgaben enthalten ist (vgl. Kapitel 3.1.8). 
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Ein weiteres Argument für eine Behandlung des Themas Wahrscheinlichkeit bereits in der 

Sekundarstufe I ist, dass der österreichische Lehrplan der Oberstufe zeitlich keine intensive 

Auseinandersetzung mit diesem Thema zulässt. Es wäre daher von großem Vorteil wenn in der 

Oberstufe bereits auf grundlegende Vorkenntnisse zurückgegriffen werden könnte  Außerdem ist 

es für SchülerInnen der Sekundarstufe I sicher interessanter Würfel- oder Münzwurfexperimente 

selbstständig durchzuführen, als für SchülerInnen der Oberstufe. Aus eigener Erfahrung kann ich 

bestätigen, dass ich im Mathematikunterricht in der Schule keine profunden Kenntnisse der 

Wahrscheinlichkeitsrechnung erwerben konnte und im Zuge des Mathematikstudiums das 

Gefühl hatte dieses Thema betreffend „bei Null zu beginnen“.  
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5.2 Abstract 

 

In der vorliegenden Arbeit werden Vor- und Nachteile der Behandlung des Themas 

„Wahrscheinlichkeit“ ab der 6. bzw. 7. Schulstufe beleuchtet. Im ersten Teil wird auf 

psychologische Aspekte der Entwicklung der Begriffe „Zufall“ und „Wahrscheinlichkeit“ bei 

Kindern und Jugendlichen eingegangen. Empirische Untersuchungen dienen als Grundlage für 

die folgenden, fachdidaktischen Überlegungen. Im Anschluss werden verschiedene Gründe 

aufgeführt, die für eine frühe Behandlung des Themas „Wahrscheinlichkeit“ im 

Mathematikunterricht sprechen. Dazu werden auch einige PISA-Aufgaben besprochen. 

Im anschließenden Kapitel werden sowohl der Lehrplan in Österreich als auch in Deutschland 

untersucht und verglichen. Konkret dienen die Lehrpläne der Bundesländer Bayern, 

Niedersachsen, Baden-Württemberg und Nordrhein-Westfalen als Vergleich, da es in der 

Bundesrepublik Deutschland keinen einheitlichen Lehrplan gibt. 

Im folgenden Kapitel werden einige didaktische Ansätze für einen möglichen Einstieg vorgestellt. 

Unter anderem wird auf einen Unterrichtsvorschlag zum Thema „Bayesian Reasoning“ für die 

Sekundarstufe I näher eingegangen.  

 

Im Zuge einer Analyse verschiedener deutscher Mathematik-Schulbücher für die Sekundarstufe I 

wird auf Vor- und Nachteile verschiedener Zugangsweisen eingegangen und die angebotenen 

Aufgaben und Beispiele kritisch betrachtet. Im Anschluss folgt ein Vergleich mit der 

Vorgehensweise in österreichischen Schulbüchern für die 10. Schulstufe. Zusätzlich dienen die 

Aufgaben in den verschiedenen Schulbüchern teilweise auch als Anregung für das letzte Kapitel 

der vorliegenden Arbeit. In diesem werden anhand von konkreten Beispielen wichtige Aspekte 

für einen (gelungenen) frühen Einstieg in das Thema „Wahrscheinlichkeit“ genannt. 
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Diplomstudium Slawistik, Universität Wien 

29. Februar 2012   Abschluss Bachelor of Arts 

2005 – 2006 Studium der Internationalen Betriebswirtschaft, 

Wirtschaftsuniversität Wien 

1997-2005 Gymnasium Werndlpark Steyr, OÖ 

22. Juni 2005 Matura mit ausgezeichnetem Erfolg bestanden 

1993-1997 Volksschule Kürnberg, NÖ 

 

Berufliche Tätigkeiten 

 

September 2008 – laufend Honorarlehrkraft beim BFI Steyr, Produktionsschule, 
Gaswerkgasse 9, 4400 Steyr 

März 2009 – Juni 2010 Schülerhilfe Steyr, Pachergasse 1, 4400 Steyr 

April 2011 – laufend BMW Motorenwerk Steyr, Hinterbergstraße 2, 4400 Steyr
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5.5 Anhang I 

Unterrichtsreihe „Authentisches Bewerten und Urteilen unter Unsicherheit“ 
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Anhang II 

Dunkelfeldforschung 

 

 




